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wenn ich mich mit jemandem unterhalte, hoffe ich, dass wir uns ver-
stehen. Verständigung ist das Ziel der Kommunikation mit anderen. In 
dieser Ausgabe der DIWER|S finden Sie unterschiedliche Perspektiven 
auf Verständigung. Was macht das Verstehen schwierig? Wie lassen sich 
Hindernisse überwinden? Vielleicht werden Sie wie ich überrascht sein, 
wie vielfältig allein schon im Diakoniewerk Essen daran gearbeitet wird, 
Verständigung zu erreichen. 

Zentrale Voraussetzung für ein wechselseitiges Verstehen ist die An-
erkennung von Vielfalt. Jeder Mensch muss sich selbst verstehen, bevor 
er andere verstehen kann. Beides ist nicht immer einfach.

Pfingsten wird in der Bibel als ein berauschendes Fest gelingender Kom-
munikation beschrieben. Es kommt zu einer Situation, in der sich völlig 
verschiedene Menschen überraschend und in einem kaum fassbaren 
Maße wirklich verstehen. Und das geschieht, obwohl sie unterschied-
liche Sprachen sprechen. „Sie waren verstört, denn jeder hörte sie in der 
eigenen Sprache reden.“ Die Beteiligten hören die Jünger Jesu, ganz 
einfache Leute, in ihrer eigenen Sprache reden. Wie kann das sein? Pet-
rus, ihr Sprecher, deutet das als eine Auswirkung von Gottes Geist. Was 
passiert ist ein Wunder, das Gott möglich macht.

Die Beiträge in diesem Magazin zeigen: Wunder der Verständigung gibt es 
noch heute. Nicht immer und überall, doch häufiger, als oft gedacht. Meis-
tens geht das nicht ohne eine Menge Arbeit, Anstrengung und Know-how. 
Vielleicht können Sie den einen oder anderen Tipp für sich mitnehmen. 

Zur zentralen Führungsaufgabe in einem diakonischen Unternehmen 
gehört es, die Verantwortung für das Ganze zu übernehmen. Mehr als 18 
Jahre lang hat Joachim Eumann als Vorstand und Geschäftsführer diese 
besondere Aufgabe an der Spitze des Diakoniewerks Essen ausgeführt. 
In diese Zeit fielen neben dem Umbau der Organisationsstruktur zu 
einem zukunftsfähigen Sozialunternehmen auch der deutliche Ausbau 
der diakonischen Arbeitsbereiche und eine Verdopplung der Anzahl der 
Mitarbeitenden. Ende Juli geht er in den Ruhestand. Versäumen Sie es 
nicht, mit ihm im Interview einen Blick zurück auf bewegte Zeiten zu 
werfen. Es lohnt sich! Sie werden sehen, welche Schlüsselrolle dabei der 
Kommunikation nach innen und außen zukommt. 

Ich wünsche Ihnen nicht nur an Pfingsten das eine oder andere, kleinere 
oder größere Wunder der Verständigung. 

Ihr

Diakoniepfarrer Andreas Müller
Vorsitzender des Verwaltungsrats des Diakoniewerks Essen

„Sie waren verstört, denn jeder hörte 
sie in der eigenen Sprache reden.“
Ausschnitt aus der Pfingstgeschichte 
in der Apostelgeschichte 2,6
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Wenn Flüstern 
nicht möglich ist 

Für hörgeschädigte Jugend-
liche setzen die Wohngruppen 
Samoastraße neue Maßstäbe. 
Darüber sprachen wir mit den 
Leitungskräften direkt vor Ort.

Entspannter Blick zurück 
nach vorn
Nach mehr als 18 Jahren an 
der Spitze des Diakoniewerks 
gibt Joachim Eumann einen 
persönlichen Rückblick auf be-
wegte Zeiten.

... für ein ver-
ständnisvolleres 

Miteinander
Um Jugendliche in der Pubertät 
und Menschen mit Behinderun-
gen, Depressionen oder Demenz 
besser zu verstehen, geben unse-
re Expert*innen einige Hinweise.

Wenn etwas dran 
ist, wird es sich mir 

vor die Füße legen
Marianne Leven hat 17 Jahre 
lang die Erziehungsberatungs-
stelle FamilienRaum geleitet. Wie 
sie jetzt ihren Ruhestand gestal-
ten will? Da bleibt sie gelassen.

Was für ein 
Geschenk

Juliane Wenning unterstützt 
das Aufnahmeheim. Für die 
Jugendlichen sind die Päck-
chen Anerkennung, Trost und 
mitunter das erste liebevolle 
Geschenk überhaupt.

Wofür wünschen
Sie sich

mehr Verständnis?
Verständnis. Ein schönes Wort. 
Aber nicht immer einfach zu 
haben. Fünf Mitarbeitende 
und ihre Antworten auf unsere 
kurze Frage.

Eins kann ihr keiner nehmen
„Die pure Lust am Leben“ emp-
findet Stefanie Schnitzler. Die 
Erzieherin erzählt, welche Lieder 
in ihrem Leben eine Rolle spielen 
und wie sie blind den Kita-Alltag 
meistert.

Welten verbinden
Hizkia Putra ist auf 

Java zu Hause. Neun Monate 
war der Architekt über die Ver-
einte Evangelische Mission als 
Freiwilligendienstler in der Kita 
„Himmelszelt“.
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44„Wo kommst du 
her?“ 

Eine saloppe Frage, die der 
Sozialaktivist Ali Can für einen 
Gesprächseinstieg allerdings 
unpassend findet. Und auf den 
Prüfstand stellt.

Unaussprechlich 
Frau Schmidt und Herr Hagel 
haben einen ausgesprochen 
schwierigen Namen. Denn sie 
heißen ja gar nicht so. Dann 
stellen Sie sich doch bitte mal 
kurz vor ...
 

Sieben Jahre in 
Deutschland

„Ich hab alles gegeben, um hier 
anzukommen“, sagt Soulema-
ne Diallo. Zurückgehen nach 
Guinea ist für ihn keine Option. 
Gleichzeitig vermisst er seine 
Tochter.

Top Secret
Stine Fröhlking ist beruflich 
wie privat eine gute Zuhörerin.
Noch dazu verschwiegen. Im 
Gespräch verrät sie dennoch 
einige spannende Details.

Essener 
Persönlichkeiten

Wir fragten Angela Hecker, 
Gavin Karlmeier und Steffen 
Hunder nach ihren persön-
lichen Erfahrungen zum Thema 
Verständnis.

Wie du bist, bist du 
gut, Jesem Aloui.

In Deutschland ist er der Tune-
sier, in Tunesien der behinderte 
Deutsche. Klischees, die weh-
tun. Dabei ist Vielfalt doch so 
schön, findet Jesem Aloui.

06 2624
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Von Ali Can

In Zeiten der Digitalisierung erleben wir immer 
häufiger, wie sich soziale Bewegungen ins Inter-
net verlagern. Die internetspezifischen Werkzeu-
ge helfen Menschen, ihre Botschaft in Sekunden 
an Millionen Menschen auszuspielen. Diskurse 
und politische Diskussionen können so sogar 
von Privatpersonen und Jugendlichen angezet-
telt werden und unterrepräsentierte Gruppen 
gewinnen mehr Raum für ihre Anliegen. Die 
modernen Kommunikationsmittel haben dafür 
gesorgt, dass Debatten schneller und stärker ge-
führt werden können, weil mehr Menschen sich 
einen Raum kreieren. Manchmal bleibt bei der 
Geschwindigkeit und Anonymität des Internets 
das Verständnis leider aus.

Bei mir bedeutet #MeTwo: Ich bin 
deutsch und kurdisch auf einmal. 

So haben Zehntausende Betroffene von Rassismus 
2018 beim Kurznachrichtendienst Twitter mit dem 
Hashtag #MeTwo Rassismus-Erfahrungen aus ihrem 
Leben geteilt. #MeTwo bedeutet „Ich zwei“, womit 
eine plurale Identität von Menschen betont wird. Bei 
mir bedeutet #MeTwo: Ich bin deutsch und kurdisch 
auf einmal. 

Über ein Viertel der Menschen in Deutschland haben 
schließlich einen Migrationshintergrund und fühlen 
sich sowohl deutsch als auch etwas anderes. Was sie 
stört, ist der andere Umgang der Mehrheitsgesell-
schaft mit ihnen. Immer mehr Menschen mit Migra-
tionshintergrund haben die doppelten Maßstäbe für 
Zugewanderte satt. Die Geschichten, die wir – Men-

schen, die von außen als nicht deutsch gelesen wer-
den – erlebt haben, können in der Suchmaschine des 
Vertrauens mit dem Schlagwort #MeTwo gefunden 
werden. An dieser Stelle möchte ich einen Trigger-
Hinweis platzieren – die Texte können bei rassistisch 
behandelten Menschen womöglich unschöne Er-
innerungen auslösen. 

Oft handelt es sich bei den geteilten Erfahrungen um 
eine rassistisch motivierte Ablehnung, wie etwa um 
eine Absage für eine Wohnung oder für einen Job, 
meist mit einer eindeutigen rassistischen Begründung. 
Studien belegen, dass Menschen mit Migrationshin-
tergrund seltener zu Vorstellungsgesprächen einge-
laden und seltener eingestellt werden als Menschen 
ohne Migrationshintergrund – bei gleicher Leistung. 

Solche Fälle würden die meisten Menschen eindeutig 
als rassistisch betrachten und Verständnis dafür 
entgegenbringen, dass man sich dann als Mensch 
zweiter Klasse fühlt. Bei manch anderen #MeTwo-Er-
fahrungen, die geteilt wurden, ist wiederum wenig 
Verständnis entgegengebracht worden. Kurz nach-
dem Tausende ihre Ausgrenzungserfahrungen geteilt 
hatten, warfen rechts tendierende Menschen diesen 
mutigen Betroffenen Spaltung und Jammern auf 
hohem Niveau vor – so auch bei der sehr verbreiteten 
Frage nach der Herkunft: „Wo kommst du her?“

So eine Frage soll bereits proble-
matisch sein?

Unter #MeTwo war die Erfahrung mit der nervigen 
„Wo kommen Sie her?“-Frage immer wieder geteilt 
worden, weil viele Menschen mit einem sichtbaren 
Migrationshintergrund sie seit ihrer Kindheit immer 

wieder zu hören bekommen. Besonders weiße Deut-
sche ohne einen Migrationshintergrund schüttelten 
in den Kommentarbereichen unter den Beiträgen 
den Kopf. „So eine Frage soll bereits problematisch 
sein? Bin ich bereits ein Rassist, wenn ich mich für 
jemanden interessiere? Das ist doch nur eine Frage.“

Ich habe, bis ich zu studieren anfing – das war 2013 – 
diese Frage selbst immer wieder gestellt. Mich hat es 
gefreut zu hören, dass jemand einen Migrationshin-
tergrund hat, daher fragte ich gerne danach. So fühlte 
ich mich weniger allein in meiner Jugend, wenn ich in 
besonders weißen Kontexten zugegen war, wie etwa 
im Theater. Vor meinem Studium war ich nicht wirk-
lich politisiert und wäre nie auf die Idee gekommen, 
dass diese triviale Frage den Inbegriff einer kulturellen 
Eindeutigkeit darstellt, Rassismen reproduzieren kann 
und mich persönlich einengt. Ganz im 
Gegenteil, ich freute mich früher regel-
recht, wenn sich jemand für mich, meine 
Herkunft und die Geschichte meiner 
Familie interessierte. Erst durch meine 
aktivistische Arbeit sehe ich die Frage in 
einem anderen Licht.
 

Ein Perspektivwechsel 
schafft eine neue Bedeutung

Wenn Aktivist*innen wie ich nun kriti-
sieren, dass die weiße Mehrheitsgesell-
schaft da nicht mitkommt, so muss man 
anerkennen, dass wir uns mitten in einem 
Paradigmenwechsel im Umgang mit Mig-
ration befinden. Die Sache ist zu komplex, 
als dass man diese Frage einfach nur als 
gut, schlecht oder rassistisch abtun und 

einseitig Verständnis fordern könnte. Schließlich sind 
wir Migrant*innen auch nicht alle gleich. Wenn wir 
uns diese Frage anschauen, steckt (oberflächlich) 
kein Urteil darin. Sie ist für viele Fragende eine nett 
gemeinte, in der keine Beleidigungen und Ausgren-
zungen stecken. Auf den ersten Blick.

In den letzten Jahren war diese Frage ein kontrover-
ser Gegenstand in diversen Foren und in mehreren 
Publikationen. Auch ich habe mich zu der Woher-Fra-
ge in meinem aktuellen Buch „Mehr als eine Heimat. 
Wie ich Deutschsein neu definiere.” auf über 30 
Seiten geäußert, weil der Umgang mit dieser Frage 
viel über das Verständnis der jeweils anderen Gruppe 
aussagt. Aktivist*innen, Autor*innen und People of 
Colour fordern für ihre Perspektive mehr Ver-
ständnis. Denn Dreh- und Angelpunkt dieser 

„Wo kommst     Du her?“

Ali Can Sozialaktivist, Autor und Diversity-Trainer. 
Als Initiator der „Hotline für besorgte Bürger“ sowie 
des Hashtags #MeTwo ist er national wie inter-
national bekannt geworden. Anfang 2019 eröffnete 
in Essen das von ihm gegründete „VielRespekt-
Zentrum“ zum Empowerment von migrantischen 
Vereinen. Seit Januar 2022 betreibt er das Diversity 
Lab, ein Schulungszentrum für Diversity und 
Antirassismus. Für sein Engagement wurde Can 
mehrfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem 
Jugenddemokratiepreis.
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Debatte sollte es sein, anzuerkennen, dass es zwei 
unterschiedliche Perspektiven gibt und dass bisher 
die weiß-deutsche Perspektive viel Raum hatte. In 
einem gleichberechtigten, vielfältigen Deutschland, 
wo wir auf Augenhöhe leben wollen, müssen wir 
immer wieder streiten und gesellschaftliche Normen 
neu ausloten. Wer Vielfalt möchte, muss der Vielfalt 
mehr Raum geben. Das führt auch dazu, dass die 
Sprache, die wir sprechen, sich mit der Zeit ändert.

Mal angenommen, wir visualisieren die Zahl 6. Sie 
können sich eine 6 auf ein Blatt Papier malen oder 
vor Ihrem inneren Auge auf dem Tisch vorstellen. 
Wenn jemand gegenüber von Ihnen säße, also auf 
der anderen Seite des Tisches, würde die Person nicht 
ebenfalls eine 6 sehen, sondern eine 9. Obwohl die 
Zahl dieselbe ist, schafft ein Perspektivwechsel eine 
neue Zahl und damit eine andere Bedeutung. Gerade 
die Woher-Frage dient als ein sehr gutes Beispiel für 
das Entstehen von Verständnisproblemen in Zeiten 
emanzipatorischer Bewegungen durch das Aufkom-
men neuer Perspektiven. Es gibt Streit, weil Menschen 
ein und dieselbe Sache aus zwei verschiedenen Blick-
winkeln betrachten. 
 

Deutsch ist die Summe aller Men-
schen, die in Deutschland leben

Seit der ersten Immigration von Arbeitsmigrant*in-
nen nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs hat sich 
die deutsche Gesellschaft verändert. Gastarbeiter*in-
nen sind keine Gäst*innen mehr, ihre Nachkom-
men bekleiden wichtige Ämter und sind öffentlich 
sichtbar. Heute kann niemand mehr behaupten, dass 
Deutsche nur weiß und blond sind. Deutsch ist die 
Summe aller Menschen, die in Deutschland leben. 

Die neuen gesellschaftliche Rollen für Migrant*in-
nen in Deutschland gingen einher mit einem neuen 
Selbstverständnis. Wenn heute ein Minister wie Cem 
Özdemir zu uns spricht, dann tut er dies als Bürger, 
Deutscher, Migrant und Politiker. Er hat – meta-
phorisch gesprochen – zwei oder mehr Herzen in 
seiner Brust und diese vereint er bestens. Er und viele 
andere geben nicht mehr klein bei, wenn sie weniger 
gehört werden.

Fragen über die Herkunft können 
mit Schmerz, Trauer und Sehn-
sucht verbunden sein

Wenn Menschen wie Cem, Menschen wie meine Kom-
militon*innen, aktivistischen Freund*innen und ich 
nun gefragt werden, woher wir kommen, fühlen wir 
uns häufig nicht zugehörig, weil wir aufgrund des Aus-
sehens dermaßen auffallen, dass jemand uns als nicht 
deutsch kategorisiert. Wir antworten zwar in den aller-
meisten Fällen mit einer deutschen Stadt. Das Problem 
ist, dass dann nachgehakt wird, weil man uns doch 
noch in einer ausländischen Schublade sehen möchte 
– so, als ob unsere schwarzen Haare oder schwarze 
Hautfarbe uns per se  als „nicht von hier“ outen. Woher 
kommt eigentlich diese starke Wurzelmanie? 

Wenn die Antwort auf die Frage beispielsweise 
Essen-Werden lautet, wird die fragende Person in 
den allermeisten Fällen noch weiter biographisieren, 
ohne auf das Identitätsverständnis der gefragten 
Person Rücksicht zu nehmen. Das ist leicht übergriffig. 
Ich rede über meine Herkunftsgeschichte, wann ich 
das möchte. Was Personen, die immer weiter nach-
bohren, aus ihrer eigenen Perspektive nicht sehen, 
ist, dass die Fragen über die Herkunft eventuell mit 

Schmerz, Trauer und Sehnsucht verbunden sein 
können. Es ist eben nicht dasselbe, wie eben mal 
Urlaub auf Mallorca zu machen. Insofern wäre schon 
geholfen, wenn man die Frage nicht direkt zu Beginn 
stellen würde, sondern erst, wenn sich ein vertrau-
licheres Verhältnis ergeben hat.

Wie mit allem, geht es auch hier um den Kontext. 
Wäre ich ein Mensch mit Fluchthintergrund, der 
sich seit drei Monaten in Deutschland aufhält und in 
einem Kennenlern-Café von engagierten Ehrenamt-
lichen „Woher kommen Sie?“ gefragt werden würde, 
fände ich die Frage in Ordnung. Aber diese Frage auf 
der Arbeit, in der Universität oder im Alltag zu Beginn 
des Kennenlernens zu stellen, auf der ausländischen 
Kategorie zu beharren, stellt das „Andere“ oft heraus 
und offenbart dann noch meist das veraltete Ver-
ständnis davon, wer alles zur „normalen deutschen 
Gesellschaft gehört“ und wer nicht. Meist geht es ja 
dann weiter, es folgen stereotypische Assoziationen 
und Folgefragen. Es ist zudem die Häufigkeit, mit der 
wir diese Frage hören mussten, so dass in Menschen 
wie mir ein nerviges Gefühl zementiert ist. Denn für 
Fragende ist sie locker und kommt nur manchmal vor. 
Wir aber müssen uns ständig beweisen, erklären und 
werden mit Klischees konfrontiert.

Wenn Verständnis da ist, werden 
Bedürfnisse klarer

In unserer freiheitlich-demokratischen Gesellschaft 
dürfen wir alle zum Glück unterschiedlich sein. Doch 
das wird unweigerlich zu Diskussionen und gesell-
schaftlichen Aushandlungen führen. Wenn Verständ-
nis geschaffen wird, entwickeln wir uns weiter. Wenn 
Verständnis da ist, werden Bedürfnisse klarer und 

Unterschiede aushaltbar, weil wir Rücksicht nehmen 
können. Verständnis fordert nicht, einheitlich zu sein – 
stattdessen liegt in der Unterschiedlichkeit die Einheit. 

Verständnis heißt für mich jedoch nicht, dass die An-
sicht des Gegenübers zur eigenen Überzeugung wird. 
Vielmehr wird die Ansicht des Gegenübers greifbarer. 
Vielleicht springt ein Funke über, wenn ich verständ-
nisvoll reagiere, vielleicht lässt mich die Ansicht des 
Anderen aber auch kalt. Zumindest weiß ich dann, 
dass es nicht die eine Wahrheit gibt und oft kann man 
beide Bedürfnisse unter einen Hut bringen. 

Statt beim nächsten Mal „Woher kommen Sie?“ zu 
fragen, wäre vielleicht mal ein „Wohin möchten Sie?“ 
interessant – denn Menschen sind gekommen, aus 
Syrien, aus der Türkei und aus der Ukraine. Die Frage 
ist aber, wie sie ihr Leben gestalten und hier mit uns 
aufbauen werden. So kann das Gefühl von Zu-
gehörigkeit geschaffen werden.

Ali Can hat mit seinem 
Buch eine längst überfällige 
Debatte angestoßen. Was 
heißt es denn überhaupt, 
deutsch zu sein? Wie lässt 
sich Heimat definieren? Sind 
es nicht eher gemeinsame 
Werte, die uns verbinden 
und Zugehörigkeit zu einer 
Gesellschaft ausdrücken, als Stammbäume, Hautfarben 
und Herkunftsländer unserer Eltern oder Großeltern?
Dudenverlag, 2018, 15 Euro

... mehr als     eine Frage?
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Diakoniewerk Essen, 
Pausewang, guten Tag.

Da müssen Sie bitte die Möbelbörse 
anrufen. Haben Sie die Nummer?

Das Diakoniewerk Essen, 
Pausewang mein Name!

Gerne! Und zwar ist das die 2018585.

Da sind Sie hier falsch. Ich gebe 
Ihnen mal die Rufnummer der 
Diakoniestationen weiter.

Da gebe ich Ihnen mal die Rufnummer 
der Kleider- und Möbelbörse weiter.

Nein, Sie haben die 201 vergessen.

Nein, nicht die Vorwahl von Essen. 
Die Telefonnummer lautet 2018585.

Aber ich rufe doch aus Essen an.

Ich brauche Hilfe 
beim Baden.

schreiend

mit lauter Stimme

Wer ist da bitte?

Nein, können Sie mir 
die bitte geben.

Alles klar, das ist ja 
einfach. Also 8585.

Ich habe bereits verstanden, 
dass sie „Tausendmal“ heißen. 

Das müssen Sie nicht nochmal 
wiederholen.

Ich habe sehr schöne Anzieh-
sachen von meinem verstorbenen 
Mann. Sind erst 50 Jahre alt, noch 

gut zu gebrauchen.

Fräulein, bitte nicht so 
schreien, ich bin ja nicht schwer-

hörig. Und bitte schicken Sie mir 
keinen Mann, von dem lass ich mich 

nicht anfassen.

Da habe ich schon angerufen. 
Die sagen, die Sachen sind zu alt. 
Gut, dann werfe ich Sie halt in den 

Altkleidercontainer.

Dagmar Pausewang sitzt am 
Empfang. Sie ist die erste 
Ansprechpartnerin für all 
diejenigen, die in der Zentrale 
anrufen. Und hat für jeden die 
passende Antwort parat. Nur 
manchmal, da ist auch sie 
sprachlos.  

Unterstützung und Unterstützung und 
viel Verständnis!viel Verständnis!

Miss VerständnisMiss Verständnis

0201 
2664 
195 
908
Schwanger-
schaftsberatung

0201 
2664 
195 
411
Erziehungs-
beratung 
FamilienRaum

0201 
812 
568 
12
Beratung für 
Neuzugewan-
derte

0201 
2664 
295 
230
Suchtberatung

0201 
2664 
295 
202
Wohnungs-
losenberatung

0201 
2205 
160
Soziale 
Servicestelle

0201 
2205 
158
Zentrale 
Pflegeberatung

0201 
2664 
595 
220
Koordination 
Ehrenamt

Dagmar Pausewang kommuniziert tagtäglich – ein 
Ohr am Hörer, das andere offen für alle anderen 
Anfragen: „Haben Sie mal kurz?“, „Können Sie mal 
kurz?“, „Kommen Sie mal kurz?“ – Verständnis ist in 
ihrem Job ein Muss. Nicht selten auch ein Miss. Ein 
Missverständnis. Also die Differenz zwischen dem 
Gemeinten und dem Verstandenen. 

Das Missverständnis begegnet ihr oft am Telefon. 
Etwa, wenn die Verbindung schlecht ist. Dann ver-
steht Dagmar Pausewang nicht mal mehr Bahn-
hof. Manchmal versteht sie die Person am anderen 
Ende der Leitung allerdings akustisch einwand-
frei, aber dafür „nur“ Bahnhof. Zum besseren 
Verständnis, hier eine Auswahl Pausewang’scher 
Praxisbeispiele.
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|LESEN

LEBEN UNTER CORONA
JULI ZEH:
ÜBER MENSCHEN
Luchterhand Literaturverlag, 2021, 22 Euro 

Gleich zweimal haben wir ein Votum für 
diesen im März 2021 erschienenen Roman 
erhalten, der das Leben in Deutschland 
unter Corona-Bedingungen aufgreift. 

Pfarrer Andreas Müller hat beim Lesen entdeckt: 
Es geht erstaunlich schnell, totalitäre Züge zu entwickeln. Die Gegen-
sätze von Stadt und Land sind tiefgreifend. Und doch können sie mit 
Humor, Offenheit und Standfestigkeit Chancen für Entwicklungen er-
öffnen. Vielfalt ist anstrengend, egal ob in der Stadt oder auf dem Dorf. 
Und auch über AfD-Wähler*innen lässt sich noch etwas lernen. 
Kinder verändern die Welt. Es gibt keinen festen Zeitraum, um erwach-
sen zu werden. Es kommt darauf an, Verantwortung zu übernehmen.
Und – nicht so ernst gemeint: Schließlich taucht sogar unerwartet noch 
eine Pfarrerin auf.

Dr. Harald Keith findet:
Das Buch trägt zum Verständnis zwischen Ost- und Westdeutschland, 
Stadt- und Landbevölkerung und unterschiedlichen politischen An-
sichten in der Gesellschaft bei. Es baut Brücken bei unüberwindbaren 
Gegensätzen in Form von Menschlichkeit. Und diese Menschlichkeit 
hat mich bewegt. Ein besonderes Buch, das sicherlich eine Art „Zeit-
geschichte“ werden wird.

Tipp von Diakoniepfarrer Andreas Müller, Vorsitzender des Verwaltungs-
rats, und von Dr. Harald Keith, Leiter Personal HR Business Partner

|SCHAUEN

LIEBE UND DEMENZ
EIN LEBEN LANG
Deutsche WDR-Produktion von Till Endemann nach einem Drehbuch von 
Paul Salisbury, 2022 

Sehr authentisch und berührend werden die Lebensgeschichten zweier 
Menschen erzählt, gespielt von Henry Hübchen und Corinna Kirchhoff. 
Der Mann hat eine Demenz und möchte noch ein letztes Mal etwas 
erleben. Seine Frau muss damit irgendwie umgehen. Der Film macht 
nachdenklich, hat aber neben vielen traurigen Momente auch lustige 
Szenen. Am Ende siegt trotz allem die Liebe und das Recht auf einen 
selbstbestimmten Tod. Der Film hat bei mir ein sehr warmes Gefühl 
hinterlassen.

Tipp von Dagmar Pausewang, Empfang Geschäftsstelle

|LESEN

NICHT VERGESSEN
PETER PRANGE:
EINE FAMILIE IN DEUTSCHLAND – 
ZEIT ZU HOFFEN, ZEIT ZU LEBEN 
(BAND 1)
EINE FAMILIE IN DEUTSCHLAND – 
AM ENDE DIE HOFFNUNG (BAND 2)
Fischer Verlag, 2019 und 2020, 13 Euro 

Bewegend schildert der Autor die Jahr-
hundert-Tragödie des Nazi-Regimes und 
den Weg einer Familie, deren Mitglieder 
so unterschiedlich sind, wie Menschen nur 
sein können. Beeindruckend und gleich-
zeitig lehrreich. Man kann nicht oft genug 
an dieses dunkle Kapitel in der deutschen 
Geschichte erinnern. Gerade solche Bücher 
zeigen, dass nicht alles (selbst-) verständlich 
sein darf, sondern dass wir auch heute immer 
wieder unser Zeitgeschehen sehr kritisch 
hinterfragen müssen! 

Tipp von Sabine Schmidt-Bott, Sozialer Dienst, Diakoniezentrum Kray

|LESEN

EINLADUNG ZUM TRÄUMEN
LISA AISATO:
ALLE FARBEN DES 
LEBENS
Woow Books, 2020, 26 Euro 

Das Buch war für mich eine 
wunderbare Entdeckung 
zum Jahresbeginn 2022. Lisa 
Aisato hat großartig mit Farben, 

Bildern und kleinen Texten die Stationen des Lebens dargestellt. Ich 
kann eine Seite aufschlagen und bin allein durch das Betrachten in eine 
Stimmung gezogen. In unserer Familie konnte die Älteste mit ihren 92 
Jahren sehr viel mit den jeweiligen Stationen anfangen und erzählte 
noch Unbekanntes aus ihrem Leben. Das Buch ist bei mir zu Hause offen 
aufgestellt. Alle paar Tage blättere ich eine andere Seite auf, die uns 
dann ein paar Tage begleitet. Die Bilder des Buches bieten sich sehr zur 
Biographie-Arbeit an, gerade in meinem Arbeitsbereich, wo das Visuelle 
einen höheren Stellenwert hat. Unsere Erfahrung im Arbeitskontext 
ist: Wenn wir mehr über die Lebensgeschichte unseres Gegenübers 
erfahren, können wir uns zunehmend  besser verstehen.

Tipp von Nicole Mosler, pädagogische Mitarbeiterin, Internat für hör-
geschädigte Schülerinnen und Schüler, Wohnbereich "Am Zehnthof"

|SPIELEN

RÄTSELN MAL ANDERS
ESCAPE THE GAME ROOM
Noris, 4 Spiele in einer Box, ca. 38 Euro, ab 16 Jahre   

Bei diesem Familien- und Gesellschaftsspiel wird 
Kommunikation groß geschrieben und es gibt keine 
einzelnen Gewinner. Die Spieler*innen lösen im 

Team innerhalb von 60 Minuten unterschiedliche Rätsel – und gewin-
nen oder verlieren alle gemeinsam gegen die Uhr - was einen aber nicht 
daran hindert, trotzdem des Rätsels Lösung zu finden. Da muss das eine 
oder andere Mal um die Ecke gedacht werden und die Mitspieler*innen 
tauschen ihre Ideen zur Lösungsfindung miteinander aus. 

Tipp von Gabriele Brösing, Sekretariat Qualitätsmanagement

|LESEN

LEBEN MIT SCHWERHÖRIGKEIT
ALEXANDER GÖRSDORF:
TAUBE NUSS – NICHTGEHÖRTES AUS DEM LEBEN EINES 
SCHWERHÖRIGEN
Rowohlt Verlag, 2013, 16 Euro 

Ein nicht mehr ganz neues, aber immer 
wieder lesenswertes Buch. Ein Schwer-
höriger erzählt von Situationen aus sei-
nem Leben. Die Schwerhörigkeit schafft 
dabei eine gewisse Situationskomik. Es 
gibt viele Stellen zum Schmunzeln, aber 
manchmal musste ich auch laut lachen. 
Dieses Buch schafft Verständnis für 
Schwerhörigkeit!
Und wem es gefällt, der kann gerne 
auch mal im Blog „ Not quite like Beet-
hoven“ von Autor Alexander Görsdorf vorbeischauen.

Tipp von Monika Lukat, pädagogische Mitarbeiterin und 
Veronika Albers, Sozialarbeiterin/Audiotherapeutin, Internat für hör-
geschädigte Schülerinnen und Schüler

|LESEN

ALLTAGS-RASSISMUS
ALICE HASTERS:
WAS WEISSE MENSCHEN NICHT ÜBER 
RASSISMUS HÖREN WOLLEN ABER 
WISSEN SOLLTEN
Hanser Verlag, 2019, 17 Euro 

Alice Hasters erklärt ihren Alltag als schwarze 
Frau und setzt dem Leser einen großen Spiegel 
vor, wie leichtfertig wir mit dem Thema umge-
hen. Ich habe mich manchmal sehr betroffen 
gefühlt.

Tipp von Kathrin Becker, Einrichtungsleiterin der 
Kita Am Brandenbusch

|LESEN

ABENTEUER UND GESCHICHTE
PIERRE LEMAITRE:
WIR SEHEN UNS DORT OBEN
Klett Verlag, 2017, 12 Euro 

Pierre Lemaitre schildert in drei Bänden das Leben verschiedener 
Protagonist*innen in Frankreich in der Zeit der letzten Tage des Ersten 
Weltkriegs bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Als mir das erste 
Buch empfohlen wurde, habe ich zunächst gedacht, nicht schon 
wieder einer dieser Familienromane aus der Kriegszeit. Aber ich bin 
eines Besseren belehrt worden. Die Geschichten haben mich nicht 
nur gefesselt, sondern auch sehr berührt. Pierre Lemaitre gelingt es in 
anspruchsvoller, aber gut verständlicher Sprache, auf unterhaltsame Art 
historisch brisante Themen und Ge-
sellschaftskritik in die Handlungen 
einzubauen. Die Bände sind ab 2019 
aus dem französischen übersetzt in 
folgender Reihenfolge erschienen: 
„Wir sehen uns dort oben“, „Die 
Farben des Feuers“, „Spiegel unseres 
Schmerzes“.

Tipp von Petra Fuhrmann, Be-
reichsleiterin, Ambulante Gefähr-
deten- und Wohnungslosenhilfe

Spielerisch in andere Welten abtauchen, 
lesend mehr erfahren, anschauen und 
sich berühren lassen. Unsere Kolleg*innen 
haben wieder einige Tipps, die nebenbei 
auch viel mit Verständnis zu tun haben.

Spielen, 
lesen, 
schauen!
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Die Rede ist nicht von der Umckaloabo-Pflanze, sondern von zwei 
unserer Mitarbeitenden. Sie kennen das Problem, wenn es um die 
Aussprache ihres Namens geht. Christine Meyer? Didi Hagel? Da 
gibt es wirklich schwierigere, oder? Aber in Wirklichkeit heißen die 
beiden auch gar nicht so. Vielmehr ist sie ist ein „Engel“, und er der 
„Herr der Gerechtigkeit“.

Argelys Anyelina Ciriaco Garcia (46) Pflegehelferin im Heinrich-Held-Haus | im Diakoniewerk seit 2020 | kommt aus der Dominika-
nischen Republik | lebt in Essen | Wünscht sich allgemein mehr Verständnis für: Die Gleichbehandlung aller Menschen. „Vor Gott sind 
wir alle gleich. Das sollte auch für uns gelten. Wir sind alle Individuen, unterschiedlich und doch gleich – wir sind alle Menschen! Es darf keine 
Rolle spielen, wie man aussieht, wer man ist und wen man liebt!“

Ali Akbar Haghi Khajehgiyasi (46) Einrichtungsbetreuer im Übergangswohnheim Lerchenstraße | im Diakoniewerk seit 2017 | kommt aus dem 
Iran | lebt in Essen-Kupferdreh | Wünscht sich mehr Verständnis für: Ehrenamtsarbeit „Nur wenige Menschen arbeiten ehrenamtlich. Dabei ist es 
so wichtig, sich für andere einzusetzen. Hand in Hand können wir in der Gesellschaft viel mehr erreichen – so wie jetzt bei den Geflüchteten aus der Ukraine. 
Jeder von uns kann helfen, finanziell oder mit Sachspenden. Ich selber habe den Iran-Irak-Krieg acht Jahre lang als Kind miterlebt – und zum Glück überlebt.“

Bitte stellen Sie sich kurz vor!
Ich heiße Argelys Anyelina Ciriaco Garcia. 

Welcher Teil Ihres Namens ist Ihr Vorname?
Argelys Anylena.
Woher stammt Ihr Name?
Mein Vorname Argelys Anyelina ist ein griechischer Name, 
mein Nachname Ciriaco Garcia dagegen spanisch.
Lässt sich Ihr Name ins Deutsche übersetzen? Was bedeutet er?
Ja, mein Vorname „Argelys“ bedeutet übersetzt „Engel“. 
Sind Sie auch einer?

Wenn ich Freunden und Bekannten von der Bedeutung meines 
Namens erzähle, meinen viele, dass der Name zu mir passt. Ich 

würde mich selbst aber nicht als Engel bezeichnen, eher als ruhigen, 
empathischen Menschen. Ich leide sogar bei Filmen mit den Protago-
nisten mit. Dieses starke Mitgefühl liegt in meiner Familie.
Vorteile, Nachteile, Vorurteile: Was bringt Ihnen Ihr Name?
Eher Vorteile. Viele Leute finden meinen Namen schön. Der Nachteil 
liegt vor allem in der schwierigen Aussprache. 

Wünschen Sie sich manchmal einen alltäglichen Namen oder sind Sie stolz darauf, 
dass er hier in Deutschland so auffällig ist?
Ich trage meinen Namen mit Stolz. Er gehört zu mir, zu meiner Identität. 
Wofür bitten Sie in Bezug auf Ihren Namen um mehr Verständnis?
Ich bin keine gebürtige Deutsche, aber ich bemühe mich sehr, 
mich zu integrieren und wünsche mir diesbezüglich manchmal 

etwas mehr Verständnis. 
Und wenn Sie einen deutschen Namen wählen müssten, welchen würden Sie wäh-
len und warum?

Dann würde ich mit Nachnamen „Meyer“ heißen wollen. Und als Vor-
namen würde ich Christine wählen, in Anlehnung an Jesus Christus. Ich 

bin zwar nicht getauft, aber ich glaube fest an Gott, er ist mir sogar 
schon erschienen ...

Bitte stellen Sie sich kurz vor!
Mein Name ist Ali Akbar Haghi Khajehgiyasi. 
Welcher Teil Ihres Namens ist Ihr Vorname?
Ali Akbar.
Woher stammt Ihr Name?
Die meisten denken an Araber, wenn sie den Namen hören, aber ich bin Perser. 
Mein Name ist halb persisch, halb arabisch. 
Lässt sich Ihr Name ins Deutsche übersetzen? Was bedeutet er?
Ja, übersetzt bedeutet er so viel wie „der größte Herr der Gerechtigkeit“.
Trifft das auf Sie zu?
Nein, ich würde mir so etwas nicht anmaßen. Um ehrlich zu sein, habe 
ich über meinen Namen bisher kaum nachgedacht. Nur bei „Haghi“ war 
ich mir der Übersetzung bewusst. Bei Diskussionen mit meinen Freun-
den habe ich diese gerne einfließen lassen: „Mein Name bedeutet 
´Recht´ und deswegen habe ich auch immer Recht!“
Nennen Sie immer Ihren ganzen Namen oder nutzen Sie eine Abkürzung?
Ich nenne mich Ali Haghi – ist einfacher. Und manchmal fehlt für mei-
nen ganzen Namen schlichtweg der Platz, etwa bei Überweisungen.
Wird Ihr Name oft falsch ausgesprochen oder geschrieben?
Ja. Falsch ausgesprochen bedeutet mein Nachname im persischen „Eier“. 
Wenn ich mit Landsleuten unterwegs bin, ist das immer etwas peinlich.
Vorteile, Nachteile, Vorurteile: Was bringt Ihnen Ihr Name?
Ich gerate wegen meines Vornamens manchmal in unangenehme Si-
tuationen, wegen der lautlichen Nähe zum Ausruf „Allahu akbar“: Letztens 
hat mich ein Freund in der Straßenbahn gesehen und laut „Ali Akbar“ ge-
rufen. Da konnte ich in den Gesichtern um mich herum richtig die Angst 
erkennen. Viele hören den Unterschied eben nicht so raus. 
Wünschen Sie sich manchmal einen alltäglicheren Namen oder sind Sie stolz darauf, 
dass er hier in Deutschland so auffällig ist?
Als ich damals nach Deutschland kam, war mir der lange Name unan-
genehm. Aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt. Bei meinem 
Bruder haben sie hier beim Standesamt versehentlich einen Teil des 
Namens weggelassen. Jetzt hat er einen kürzeren. Das würde ich mir für 
mich auch manchmal wünschen.
Stört es Sie, dass Ihr Name oft falsch ausgesprochen wird, oder haben Sie dafür Verständnis?
Nein, ich habe auf jeden Fall Verständnis dafür. Ich tue mich mit skandina-
vischen Namen sehr schwer. Der Vulkan, der 2010 in Island ausgebrochen 
ist. Wie hieß der noch? 
Wenn Sie sich einen deutschen Namen aussuchen dürften, wie würden Sie heißen?
Schmidt mag ich sehr. Und Hagel. Hagel ist noch besser. Hört sich ein wenig 
wie Haghi an, nur eben deutsch. Als Vorname gefällt mir Didi sehr, so wie 
der Komiker und Schauspieler. Den mag ich. Didi Hagel – klingt doch gut.

Unaussprechlich
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ormalerweise 
ist Verschwie-
genheit Vo-
raussetzung 
für ihre Ar-
beit. Für uns 
macht Stine 

Fröhlking eine Ausnahme. Sie 
erzählt. Über ihren beruflichen 
Alltag und seine Herausfor-
derungen. Über Stress und 
Gelassenheit. Über Nähe und 
Distanz. Über Psychohygiene 
und Bokashi. 

2002 als Praktikantin im Haus 
Baasstraße des Diakoniewerks 
gestartet, ist Stine Fröhlking 
seit 2009 beim Betreuten 
Wohnen, kurz BeWo. Als Team-
koordinatorin und Bezugs-
betreuerin ist sie nicht nur 
Ansprechpartnerin für ihre 
Klient*innen, sondern auch für 
die fünf Mitarbeitenden ihres 
Teams. Für andere da zu sein, 
ihnen den Rücken zu stärken 
und Kraft zu geben, das macht 
ihr Spaß. Gleiches gilt für: Gar-
tenarbeit, Werken mit Holz und 
Treffen mit Freund*innen. Der 
private Ausgleich hilft der So-
zialarbeiterin, sich in stressigen 
Zeiten nicht selbst zu verges-
sen. Ebenso Celine Dion, Guns 
n' Roses und die Broilers.

Frau Fröhlking, was machen Sie 
gerade?

Jetzt gerade sitze ich an einem 
„BEI_ NRW“, also genauer gesagt 
lese ich es für einen Kollegen 
Korrektur. 

„BEI_NRW“? Klären Sie mich bitte 
kurz auf!

Das ist die Abkürzung für ein Be-
darfsermittlungsinstrument, das 
im Dialog mit dem Klientel und 
der Bezugsbetreuung zum Einsatz 
kommt. Dort werden die individu-
ellen Ziele, Wünsche und der Hilfe-
bedarf erfasst. Wir erstellen alle ein 
bis zwei Jahre zur Weiterbewilli-
gung einen erneuten Antrag. Und 
wenn neue Klient*innen kommen 
einen Erstantrag. Gleich habe ich 
zum Beispiel eine Klientin zum 
Erstgespräch geladen. Wir schauen 
gemeinsam, welche Bedarfe be-
stehen.  

Manchmal kommt etwas Manchmal kommt etwas 
Unerwartetes dazwischenUnerwartetes dazwischen

Ein ganz normaler Arbeitstag 
heute? 

Einen „normalen“ Arbeitstag, 
den gibt es bei uns gar nicht. Wir 
arbeiten ja bedarfs- und klient*in-
nenorientiert. Die Woche ist 
abhängig von den Terminen der 
Klientinnen und Klienten – etwa 
bei Ärzt*innen oder bei Ämtern. 
Und nicht selten werden Termine 
abgesagt oder es kommt etwas 
Unerwartetes dazwischen. Das 
muss nichts Großes sein, schon 
ein Schreiben per Post kann die 
Klienten*innen völlig aus der 
Bahn werfen. Dann heißt es: Plan-
änderung, versuchen, den Stress-
level herunterzufahren, sie wieder 
zum ruhigen Pol zu bringen. 

N Und wie oft sehen Sie Ihre 
Klient*innen?

Unsere Klient*innen treffen wir 
etwa ein- bis zweimal die Woche. 
Mit den einen verbringe ich viel-
leicht nur eine Stunde, der nächste 
benötigt aber zweieinhalb Stun-
den, weil er gerade in einer Krise 
steckt oder etwas Dringendes an-
steht. In Lockdown-Zeiten sind die 
Ämtergänge komplett weggefal-
len, dafür fanden bedeutend mehr 
entlastende, stabilisierende und 
angstlösende Gespräche zwischen 
uns und den Klient*innen statt. Wir 
waren in dieser Zeit oftmals die 
alleinige Konstante und teilweise 
der einzige soziale Kontakt. Wir 
haben das Gefühl vermittelt, dass 
wir für sie da sind, auch wenn wir 
räumlich gesehen nicht bei ihnen 
sein konnten.

Hohe Ruckfalligkeit von Hohe Ruckfalligkeit von 
Suchterkrankungen durch Suchterkrankungen durch 
CoronaCorona

Kann man sagen, dass Corona 
Ihre Klientinnen und Klienten ver-
stärkt getroffen hat?

Definitiv! Corona hat viel ver-
ändert, Ängste und Vereinsamung 
verstärkt. Tagesstrukturen und 
Kontakte sind weggebrochen 
und soziale Kompetenzen sind 
verarmt. Das hat zu einer hohen 
Rückfälligkeit bei Suchterkrankun-
gen geführt. Vieles, was wir 
zuvor Schritt für Schritt mit 

Top Secret
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unseren Klient*innen gemeinsam 
erarbeitet haben, ist nichtig ge-
worden. Wir fangen bei manchen 
wieder da an, wo wir vor ein paar 
Jahren schon begonnen haben. 

Das ist demotivierend. Was 
schätzen Sie an Ihrer Arbeit?

Auf jeden Fall die Flexibilität und 
die Vielfalt. Durch die Flexibilität 
hat man persönlich jede Menge 
Freiräume. Gleichzeitig erwarten 
mich nahezu täglich neue Heraus-
forderungen. Es wird wirklich nie 
langweilig und man lernt niemals 
aus. Die Klient*innen geben je-
weils ein anderes Arbeiten vor und 
Veränderungen gehören bei uns 
zur Tagesordnung. 
Letztens hatte ich eine Klientin, 
die wegen einer Bombenent-
schärfung evakuiert werden soll-
te, sich aber partout geweigert 
hat, die Wohnung zu verlassen. 
Da musste ich dann jede Menge 
Vermittlungs- und Überredungs-
arbeit leisten, bis ich sie letztend-
lich zu einer Freundin bringen 
konnte.

Seit 2009 sind Sie beim Betreuten 
Wohnen. Was hat sich verändert, 
seitdem Sie hier gestartet sind?

Zu Beginn habe ich fünf Klient*in-
nen begleitet, heute sind es 
neun. Eine Kollegin von mir be-
treut mittlerweile 15 Personen. 
Gleichzeitig ist es bürokratischer 
geworden. Und man ist viel mehr 
im Auto unterwegs. Auch wenn 
unsere Teams mittlerweile nach 
Stadtteilen eingeteilt sind – mein 
Team und ich sind für Frohnhau-

sen, Altenessen, Frintrop und 
Borbeck zuständig.

Nahe und DistanzNahe und Distanz  -- beides  beides 
wichtig in meinen Jobwichtig in meinen Job

Klingt nach einem hohem Stress-
level. Was braucht man, um Ihren 
Job auszuführen? 

Mit Stress sollte man definitiv 
umgehen können. Vor allem 
dürfen wir diesen nicht an unsere 
Klient*innen weitergeben. Wir sind 
für sie Ruhepol, müssen eine Struk-
tur vorgeben und daher selbst sehr 
gut organisiert sein. Flexibilität ist 
wie erwähnt ebenfalls sehr wichtig 
– der Tag hält viele Überraschun-
gen bereit. Und man muss tolerant 
sein: Die Klient*innen treffen ihre 
eigenen Entscheidungen. 
Manchmal werden auch Abspra-
chen nicht eingehalten, weil die 
Klientinnen oder Klienten einfach 
keine Lust haben. Dann werden 
aus den geplanten zwei Stunden 
nur 40 Minuten.
Auch wenn wir für unsere Klient*-
innen enorm wichtig sind, dürfe 
sie nicht abhängig von uns wer-
den. Und man benötigt natürlich 
Empathie, die darf auf keinen Fall 
fehlen. Gleichzeitig muss man 
aber auch Distanz halten können. 
Nähe und Distanz – beides ist sehr 
wichtig in meinem Job!
 
Ein Drahtseilakt ...

Das trifft es! Eine gewisse Nähe 
sollte man zulassen, sonst wird 

es mit der Beziehungsarbeit 
schwierig. Allerdings darf man 
sich auch nicht zu sehr in die 
Klient*innen einfühlen und alles 
an sich heranlassen. Aber das gilt 
für den ganzen sozialen Bereich: 
Die Vorsicht, sich selbst nicht zu 
vergessen.
Vor kurzem habe ich eine Klientin 
zu einem Arztbesuch begleitet, 
weil sie auf Erklärungen in einfa-
cher Sprache angewiesen ist. Als 
ihr dort mitgeteilt wurde, dass sie 
einen Tumor hat und sich auf das 
Schlimmste vorbereiten soll, habe 
ich alle Anschlusstermine ab-
gesagt, um Zeit für sie zu haben. 
Das geht mir natürlich nahe.

Einzelganger im AlltagEinzelganger im Alltag

Und trotzdem halten Sie Distanz. 
Wie?

Durch Sorge zur Selbstfürsorge. 
Und Psychohygiene durch Aus-
tausch mit meinen Kolleginnen 
und Kollgen. Das geht bei uns 
leider nicht spontan auf dem 
Büroflur. Wir arbeiten ja getrennt 
voneinander. Deshalb sind die 
einwöchigen Teamsitzungen so 
wichtig. Außerdem telefonieren 
wir untereinander ganz viel. Auch, 
um uns Dinge von der Seele zu 
reden oder Ärger und Frust loszu-
lassen. Um wieder mit einem gu-
ten Gefühl nach Hause zu fahren. 
Damit lässt sich wahnsinnig viel 
auffangen. 

Obwohl Sie die meiste 
Zeit räumlich von Ihren 
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Kolleg*innen getrennt sind, 
arbeiten Sie dennoch im Team. 
Verstehe ich das richtig?

So ist es! Zwar sind wir im beruf-
lichen Alltag Einzelgänger, aber 
bei uns im Team herrscht ein 
großes Wir-Gefühl. Es ist eine sehr 
wertschätzende, kollegiale Zusam-
menarbeit, die für mich extrem 
wichtig ist. Außerdem mache ich 
die Teamkoordination total gerne. 
Ich fungiere als Zwischenstelle 
von Bereichsleitung und Team, bin 
eine Art Vertrauensperson, kann 
meinem Team den Rücken stärken 
und zeigen, dass ich für meine 
Kolleg*innen da bin. Ohne mein 
Team würde mir die Arbeit nur 
halb so viel Spaß machen.

Was zeichnet Ihr Team aus?

Es sind alle sehr starke Persön-
lichkeiten. Wir können uns hun-
dertprozentig aufeinander ver-
lassen. Wir reden nicht nur über 
Berufliches, sondern auch über 
private Dinge. Das geschieht 
völlig wertfrei, menschlich, auf 
Augenhöhe und sehr respektvoll. 
Unterschiedliche Meinungen 
werden toleriert, ohne dass man 
sich abgelehnt oder angegriffen 
fühlt. Jede*r darf einfach so sein, 
wie sie oder er ist – mit allen Stär-
ken, Schwächen und manchmal 
auch Ängsten. Außerdem haben 
wir gemeinsam schon viel erlebt, 
sind durch Höhen und Tiefen 
gegangen und dadurch ge-
wachsen. Ich glaube, das strahlen 
wir auch nach außen hin aus. Ich 
kann mir einfach kein besseres 
Team vorstellen. 

Im nachsten Leben ware Im nachsten Leben ware 
ich sicherlich keine ich sicherlich keine 
Sozialarbeiterin mehrSozialarbeiterin mehr
 

Hört sich erfüllend an! Jetzt mal 
die Umkehrseite, was machen Sie 
nicht so gerne?

BEI_NRW schreiben, so viele Sei-
ten, da grault es mir vor. Es ist halt 
ein neues Instrument und dazu 
noch ausbaufähig. Ich lese und 
korrigiere es lieber, statt es selbst 
zu schreiben. Außerdem: die Stra-
ßensituation in Essen, die vielen 
Baustellen – es nervt nur noch. Mir 
kommt es so vor, als werden die 
Leute immer rücksichtloser und 
egoistischer im Straßenverkehr.

Wünschen Sie sich manchmal 
einen ganz normalen Büro-Job 
ganz ohne Stau und Hetzerei?

Büro-Job? Absolut nicht! Auch 
wenn ich im nächsten Leben 
sicherlich keine Sozialarbeiterin 
mehr wäre. 
 
Sondern?

Ich würde irgendeinen Hand-
werksberuf ausüben. Ursprüng-
lich wollte ich damals eine Aus-
bildung zur Schreinerin machen. 
Ich arbeite gerne mit Holz und 
Naturprodukten – alte Möbel 
restaurieren, das war schon im-
mer mein Traum. 

Und warum haben Sie sich dann 
umentschieden?

Wir sollten alle viel mehr Wir sollten alle viel mehr 
beobachten und uns beobachten und uns 
gegenseitig zuhorengegenseitig zuhoren

Was haben Sie aus Ihrer Zeit beim 
Diakoniewerk für sich gelernt? 
Welche Erfahrung hat Sie nach-
haltig beeindruckt?

Aus meinen ersten Jahren in den 
Einrichtungen für Menschen mit 
Behinderungen habe ich mit-
genommen, dass Menschen, die 
eine geistige Behinderung haben, 
oft feinfühliger und wertfreier 
sind. Sie beurteilen nicht nach 
dem Äußeren, sondern sehen die 
Person, die Persönlichkeit. Wenn 
sie dich fragen, wie es dir geht, 
meinen sie die Frage ernst. Sie 

beobachten ganz genau, leben 
mehr aus dem Bauch heraus und 
sind weniger kopflastig. Wertfrei 
beobachten und zuhören ist auch 
in meinem jetzigen Beruf sehr 
wichtig. Generell sollten wir alle 
viel mehr beobachten, in den 
Dialog gehen und uns gegensei-
tig zuhören!

Wo stoßen Sie beruflich an Ihre 
Grenzen?

Dass man nicht jedem Men-
schen helfen kann. Ich kann die 
helfende Hand hinreichen, aber 
die Klient*innen müssen wollen 
und den ersten Schritt machen. 
Wenn Menschen offensichtlich 
Hilfe benötigen, es selbst aber 
nicht sehen, ist es schwierig. Das 
darf man nicht zu nahe an sich 
heranlassen. Die Klientinnen und 

Ehrlich gesagt habe ich als 
junges Mädchen keinen Betrieb 
gefunden. Letztendlich ist es an 
der fehlenden Damentoilette und 
Umkleidekabine gescheitert. Es 
war eben eine Männerdomäne. 
Ist es immer noch. Außerdem 
wäre ich mit meinem Berufs-
wunsch im Süden Deutschlands 
wahrscheinlich besser aufgeho-
ben gewesen. Aber es ist auch 
total egal. Denn: Der Weg, den ich 
gegangen bin, ist völlig in Ord-
nung. Ich bin absolut im Reinen 
mit mir. 

Die Realitat sieht ganz Die Realitat sieht ganz 
anders ausanders aus

Jetzt helfen Sie mit Ihrem Tun 
anderen. Sind Sie darauf stolz?

Stolz? Das finde ich 
unpassend. Ich übe 
meinen Beruf total 
gerne aus und die Arbeit 
mit Menschen macht 
mir viel Spaß. Aber die 
Frage kam schon häu-
figer, ob ich nicht nach 
Feierabend nach Hause 
fahre und ich mich toll 
und gut fühle, weil ich 
Menschen geholfen 
habe. Das ist eine zu 
romantische und falsche 
Vorstellung von einem 
sozialen Beruf. Die Reali-
tät sieht ganz anders 
aus. Es sind eher kleine 
Erfolge, die nicht für 
jedermann sichtbar sind. 

Klienten geben die Grenze vor. 
Das muss man akzeptieren. 

Wo hört Ihr Verständnis auf?

Wenn Klient*innen die Einstellung 
haben, ich habe jetzt BeWo und 
die Mitarbeitenden müssen für 
mich aktiv werden. Aber das ist 
eben nicht unsere Aufgabe. Wir 
unterstützen nur, geben Hilfestel-
lung, leiten an und sind beratend 
tätig. Natürlich können wir ihnen 
während einer labilen Phase eini-
ges abnehmen. Nur darf das keine 
langfristige Lösung sein.

Für welche Bereiche, Ihren Job 
betreffend, wünschen Sie sich 
mehr Verständnis?

Der soziale Beruf ist im Allge-
meinen nicht so gut angesehen. 

Stine Fröhlking ist in Borbeck aufgewachsen. Auch wenn sie mittlerweile nicht mehr hier 
wohnt, besteht immer noch eine starke Verbundenheit zum Stadtteil – privat und beruflich.
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Und heute habe ich im Radio Tina 
Turner gehört und gedacht, das 
wäre auch ein Traum, sie mal live 
auf der Bühne zu sehen. 

Und was steht privat noch so auf 
Ihrer Agenda?

Ein langes Wellness-Wochenende 
mit Freundinnen und vielleicht 
spontan eine Reise mit meinem 
Mann in die Sonne, eventuell 
auf die Kanaren. Ansonsten will 
ich den Garten auf den Sommer 
vorbereiten. Im ersten Lockdown 

Dabei ist er so wichtig für die 
Gesellschaft. Im Vergleich zu an-
deren europäischen Ländern sind 
wir in Deutschland diesbezüg-
lich wirklich schlecht aufgestellt. 
Anerkennung und Respekt 
fehlen. Damit ist nicht nur der 
finanzielle Aspekt gemeint. Sicher, 
der Applaus zu Corona-Zei-
ten für die Pflegekräfte war gut 
gemeint, brachte dem Personal 
aber erstmal keine Veränderung. 
Dabei ist es wirklich harte Arbeit, 
die wir leisten. Wir sitzen nicht 
quatschend auf der Couch, son-
dern führen mit den Klient*innen 
entlastende, stabilisierende Ge-
spräche. 

Wie sieht es bei Ihnen aus, 
nehmen Sie die Arbeit mit nach 
Hause? 

Nein, ich kann gut abschalten. 
Zum einen durch die tolle Zu-
sammenarbeit mit meinem Team. 
Zum anderen achte ich auch 
privat auf den nötigen Ausgleich. 
Meine Hobbys und Interessen hel-
fen mir, mich an stressigen Tagen 
nicht selbst zu vergessen. 
Mein Job ist ziemlich kopflastig, 
deshalb powere ich mich in mei-
ner Freizeit gerne körperlich aus, 
entweder in meinem Garten oder 
beim Sport. Momentan habe 
ich Pilates für mich entdeckt. 
Und ich liebe Musik in vielerlei 
Hinsicht. Da bin ich überhaupt 
nicht eingegrenzt. Ich mag Rock-
musik: Metallica oder Guns n’ 
Roses. Aber ich höre auch Andrea 
Bocelli oder Anna Sophie Mutter. 
Letztens war ich mit einer Team-
kollegin auf einem Orgelkonzert 

habe ich bereits ein Hochbeet 
und einen Bokashi-Komposter 
gebaut – das ist eine japanische 
Form der Kompostierung, die 
später vererdet wird. Jetzt will 
ich mich an unsere Holzterrasse 
heranwagen. Mal sehen. Mein 
Mann wollte ja keinen Garten. Er 
meinte, wenn du einen haben 
willst, dann bist du auch dafür 
zuständig. Also habe ich meinen 
Garten. Und er seine Grillecke.

Das nennt man Arbeitsteilung. 
Eine letzte Frage: Wo sehen Sie 

in der Innenstadt. Das war auch 
sehr schön!

Nimm alles mit, was das Nimm alles mit, was das 
Leben so bereithaltLeben so bereithalt

Aber die letzten Jahre eher 
Mangelware ...

Ja, leider. Deshalb freue mich 
darauf, hoffentlich bald wieder zu 
Konzerten gehen zu können. Ich 
habe immer noch Konzertkarten 
von vor zwei Jahren von den 
Broilers und Celine Dion in Ams-
terdam. Für die Toten Hosen-Tour 
haben wir letztes Jahr auch noch 
Karten gekauft, in der Hoffnung, 
dass dieses Jahr alles besser wird. 

sich beruflich und privat in 10 
Jahren? 

Das werde ich ganz meinem 
Schicksal überlassen. Da habe ich 
keinen Plan. Das hat sich bei mir 
immer so ergeben. Ich bin ein 
offener und neugieriger Mensch 
und das ist auch generell meine 
Einstellung: Nimm alles mit, 
was das Leben so bereithält.

Interview: Kathrin Michels 

Stine Fröhlking Teamkoordinatorin und Bezugsbetreuerin, Hilfen zum selbständigen Wohnen | im Diakoniewerk seit 2002, im Haus Baas-
straße als Praktikantin gestartet, 2006 Wechsel zum Haus Rüselstraße und dort Anerkennungsjahr, seit 2009 beim Betreuten Wohnen | kommt 
aus Essen-Borbeck | lebt in Duisburg | verheiratet | Inspiration Menschen, die für ihre Werte einstehen! | Lieblingslied „You're the 
one that I want“ von John Travolta und Olivia Newton-John. „Total kitschig! Macht aber gute Laune. Ein Song, mit dem ich eine tolle 
Erinnerung verbinde und bei dem ich einfach nicht still sitzen bleiben kann.“
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DREI FRAGEN AN ...

Angela Hecker
Redakteurin und Moderatorin der „Frühschicht“ von 
Radio Essen

In welchen Situationen haben Sie sich schon einmal unverstanden gefühlt?
Eigentlich bin ich ein Mensch, der vieles gerne klärt. 
Damit es eben nicht zu Unverständnis kommt, vor 
allem im Zwischenmenschlichen. Aber das klappt 
natürlich nicht immer. Meistens fühle ich mich unver-
standen, wenn ich gestresst bin und zu viel vorausset-
ze. Da geht es dann um alltägliche Dinge, wie Haushalt, 
Einkaufen oder wer sich um was kümmert.

Für welche Dinge haben Sie kein Verständnis und wie sprechen Sie dies an?
Ich habe kein Verständnis für Ungerechtigkeiten. Zum 
Beispiel wenn Menschen falsch und unfair behandelt 
werden und man ihnen mit Vorurteilen begegnet. Es ist 
doch schön, dass wir Menschen so vielfältig sind. Das 
Leben wäre ansonsten viel zu langweilig. Und das kann 
ich dann sehr leidenschaftlich ausdiskutieren. 

Wer oder was verdient Ihrer Meinung nach mehr Verständnis?
Meiner Meinung nach sollten wir alle ein bisschen 
mehr Verständnis füreinander zeigen. Es gibt so einen 
tollen Spruch: „Menschen, die sich unverstanden 
fühlen, haben meist keinen Versuch unternommen, 
andere Menschen zu verstehen.“ Ich finde, das trifft es 

ganz gut! 

Gavin Karlmeier
Selbstständiger Internettyp, Social Media-Berater, Autor, 
Formatentwickler, Podcastheini und Livestreambaron

In welchen Situationen haben Sie sich schon einmal unverstanden gefühlt?
Als jemand, der beruflich Inhalte fürs Internet entwickelt, 
gibt es diverse Ebenen von Unverstand. Die offensichtlichste 
ist die, die sich mit: „Und sowas ist ein Beruf?!“ umschreiben 
lässt. Die nächste Ebene schließt dann unmittelbar an die 
Antwort auf die obengenannte Frage: „Ja, wirklich. Und das 
ist sogar mit Arbeit verbunden!“, samt umfassender Erklä-
rung an und zeigt: Die wahre Spaltung unserer Gesellschaft 
verläuft nicht zwischen „geimpft“ und denen, die es nicht 
sind. Sondern zwischen denen, die sich in ihrer Freizeit viel 
mit dem Internet beschäftigen – und denen, die vermutlich 
insgesamt ein bisschen glücklicher sind, aber dafür vielleicht 
nicht wissen, wer Novalanalove ist.

Für welche Dinge haben Sie kein Verständnis und wie sprechen Sie dies an?
Mir fehlt jedes Verständnis für bewusst herbeigeredetes 
Missverstehenwollen. Gerade in sozialen Netzwerken liegt 
das Werkzeug, Dinge explizit falsch verstehen zu wollen, 
offenbar schnell auf der ignoranten Hand. Ich möchte ein-
fach keine Kommentare wie: „Muss man den kennen?“ mehr 
lesen wollen – es gibt ja einige Lager, aus denen nahezu 
aggressiv Missverständnisse in gesellschaftliche Debatten 
gedrückt werden, um stattzufinden. Ich glaube, man darf 
nicht müde werden, diesen Angriff auf ein demokratisches 
Miteinander, in dem andere Meinungen auszuhalten noch 
als erstrebenswert gilt, anzusprechen.

Wer oder was verdient Ihrer Meinung nach mehr Verständnis?
Es gibt das Phänomen der „FOMO“ – der „Fear of Mis-
sing out“, der Angst, etwas zu verpassen. Einen Umgang 
damit zu finden, diese FOMO zu benennen und vor allem: 
Methoden zu entwickeln, sich von dieser FOMO nicht 
leiten zu lassen, braucht schnell mal eine extra Portion Ver-
ständnis vom Umfeld. Das gilt übrigens auch für: „Ich trinke 
heute nichts“ – und die anschließende Armada aus Fragen, 
die von: „Bist du etwa schwanger?“ bis zu: „Bist du etwa 

trocken?“ reichen.
 

Pfarrer i. R. Steffen Hunder
Lyriker und Krimi-Autor

In welchen Situationen haben Sie sich schon einmal unverstanden 
gefühlt?
Erstes Erlebnis: Als ich kurz vor meinem Abitur 1976 
meiner Familie und einigen Freunden mitteilte, dass ich 
Theologie studieren möchte, um Pfarrer zu werden, er-
lebte ich viel Skepsis und Unverständnis. Einige sagten 
ganz überrascht: „Als Pfarrer können wir uns Dich gar 
nicht vorstellen. Du bist doch ein ganz normaler und 
fröhlicher Typ!“ 
Zweites Erlebnis: Als ich Ostern 1999 in der Bochumer 
Diskothek „Prater“ meinen ersten Gospelgottesdienst un-
ter dem Motto: „Die Botschaft vom Leben da sagen, wo 
Leben ist“ gefeiert habe. Da berichtete eine junge Re-
dakteurin der evangelischen Kirchenzeitung „Der Weg“ 
eher skeptisch und kritisch über dieses ungewöhnliche 
Projekt, das Evangelium unter die Menschen zu bringen. 
Das war für mich umso erstaunlicher, da die Bilder des 
Berichts und die O-Töne der Mitfeierenden große Freude 
und Begeisterung ausdrückten. Zwei junge Frauen sag-
ten: „Das war echt super. Toll, dass sich Kirche das traut. 

Und jetzt gehen wir noch etwas tanzen!“ 

Für welche Dinge haben Sie kein Verständnis und wie sprechen Sie 
dies an?
Ich habe kein Verständnis dafür, wenn Menschen, die 
anders aussehen, eine andere Sprache sprechen oder 
einen anderen Glauben haben, angefeindet oder sogar 
angegriffen werden. Wenn ich so etwas erlebe, wider-
spreche ich in der Regel klar und deutlich jeglicher 
Form von Diskriminierung, in dem ich zum Beispiel dar-
auf hinweise, dass jeder Mensch ein geliebtes Geschöpf 
Gottes ist und die Würde jedes Menschen unantastbar 
ist. Bei gewaltsamen Angriffen versuche ich, wenn 
möglich, selbst zu intervenieren oder tatkräftige Hilfe 
zu holen.

Wer oder was verdient Ihrer Meinung nach mehr Verständnis?
Meines Erachtens verdienen vor allem die Menschen 
mehr Verständnis, die sich ehrenamtlich in vielen Berei-
chen unserer Gesellschaft wie etwa in Kirche, Diakonie 
und Sport engagieren und damit einen sehr wichtigen 
Beitrag für das gelingende Zusammenleben in unserer 
Stadt und unserem Land leisten.  

Aktiv und fleißig im Ruhestand: 
Zuletzt veröffentlichte Pfarrer 

Steffen Hunder gemeinsam mit 
dem Fotografen Wolfgang Kleber 

den Lyrik- und Foto-Band „Esse-
ner Begegnungen“ sowie seine 
Kurzkrimi-Sammlung „Mord am 

heiligen Ort“.
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Sieben Jahre in 
Deutschland
Hauptsache erstmal weg. 
Dass seine Flucht ihn nach 
Deutschland führte, ein 
Land, von dessen Sprache
er kein Wort verstand, 
war nie Soulemane Diallos 
Plan. 

nd jetzt sitze ich hier seit 
sieben Jahren fest“, erzählt er 
und nimmt einen Schluck Cola. 
Soulemane Diallo spricht diese 
Worte ohne Wut. Er weiß, wofür 
er dankbar ist. Er weiß, was er 
in den letzten sieben Jahren 

alles geschafft hat. Er hofft, auf jeden Fall bleiben 
zu können. Aber in diese Hoffnung mischt sich 
auch immer wieder große Verzweiflung. Das 
Gefühl, in der Luft zu hängen, immer wieder 
aufs Neue um eine Lösung ringen zu müssen, zu 
hoffen, zu bangen. Nicht zu wissen, ob Optimis-
mus und Freude angebracht sind oder doch eine 
weitere Enttäuschung wartet. Keine Worte zu 
finden, wenn die elfjährige Tochter am Telefon 
fragt: „Papa, wann sehen wir uns wieder? 
Wann kann ich zu dir kommen?“

U
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eine kleine vierjährige Tochter, Mariam Kesso. Er will 
nicht weg, aber er will auch nicht sterben oder ins 
Gefängnis kommen. Darum entschließt er sich 2015 
zur Flucht. 

Zweimal die Woche zum Sprachkurs zu gehen, 
füllt noch nicht die vielen einsamen Stunden

Einen richtigen Plan hat er nicht. In Essen wird er in 
einem ehemaligen Hotel untergebracht. Mehrbett-
zimmer. Es ist laut und eng, die Stimmung schnell 
angespannt. Er kennt niemanden. Er weiß, wenn er 
hier ankommen will, muss er schnell die Sprache 
lernen. Er ist froh, als er endlich einen Sprachkurs 
besuchen darf. Doch der füllt nur ein paar der vielen 
einsamen Stunden. „Ich brauchte etwas zu tun“, 
erzählt er. Ina Lokotsch, seine Ansprechpartnerin 
aus der Beratung für Neuzugewanderte, vermittelt 
ihm ein Praktikum im Diakonie-Restaurant „Church“. 
In Guinea hat er schon mal ein bisschen in einem 
Café gearbeitet und es tut gut, einen regelmäßigen 
Tagesablauf zu haben. Gebraucht zu werden, in 
Kontakt mit Menschen zu sein. Der damalige Res-
taurantleiter Maximilian Loeven fragt ihn, ob er nicht 
eine Ausbildung zur Servicekraft im Gastgewerbe 
im Church beginnen möchte. Soulemane Diallo 
möchte sehr gern. Zum einen fühlt er sich wohl im 
Church-Team. Zum anderen würde die Ausbildung 
ihm für weitere zwei Jahre eine Bleibeperspektive 
bieten. Um die Zeit sinnvoll zu überbrücken, holt ihn 
Rosa Maser-Winkels, zu der Zeit verantwortlich für 
den Bereich Soziale Projekte, für ein zweimonatiges 
Praktikum in die Geschäftsstelle des Diakoniewerks. 
„Rosa Maser-Winkels hat sich sehr um mich geküm-
mert“, sagt er. „Insgesamt bin ich den Mitarbeiten-
den der Diakonie sehr dankbar für alles, was sie für 
mich getan haben.“

Mit der Ausbildung durfte ich bleiben und hatte 
eine Hoffnung

Im April 2017 soll die Ausbildung starten. Soule-
mane Diallo freut sich. Als er drei Tage gearbeitet 
hat, erklärt die Ausländerbehörde, dass es 
keine Arbeitserlaubnis für ihn gibt. Er muss die 

Im Frühjahr 2015 steigt Soulemane Diallo im Sene-
gal in ein Flugzeug, das ihn nach Paris bringt. Dort 
wird er in einen Bus nach Dortmund gesetzt und 
landet schließlich in einem Übergangswohnheim 
in Essen. Er spricht Französisch und Fula, aber kein 
Wort Deutsch. Er ist auf der Flucht, weil er Angst hat-
te, in seiner Heimat ins Gefängnis zu kommen oder 
getötet zu werden. 

Ich bin geflohen, weil ich nicht ins Gefängnis 
kommen oder sterben wollte 

Soulemane Diallos Heimat ist Guinea, ein Land in 
Westafrika, das an sechs weitere Länder grenzt. An 
Guinea-Bissau, den Senegal, Mali, die Elfenbeinküste, 
Liberia, Sierra Leone und den Atlantischen Ozean. 
Die Hauptstadt ist Conakry und genau hier hat Sou-
lemane Diallo gelebt. Dort hat er eine Ausbildung 
zum Schneider gemacht und, nachdem er einige 
Zeit in einer größeren Bekleidungsfirma gearbeitet 
hat, zusammen mit einem Kollegen ein Atelier für 
afrikanische Kleidung eröffnet. Mit der eigenen 
Stickmaschine haben sie kunstvolle und farbenfrohe 
Dashikis gefertigt.
 
Im Frühjahr 2013 beginnen in Conakry die Proteste 
gegen den damaligen Präsidenten Alpha Condé. Die 
Opposition trägt ihre Bedenken über die Transpa-
renz und Fairness der anstehenden Wahlen auf die 
Straße. Die Situation eskaliert in Gewalt. Der Konflikt 
zwischen Regierung und Opposition ist auch ein 
Konflikt zwischen verschiedenen Ethnien, den 
Malinke und den Fula. Soulemane Diallo demons-
triert mit. Er wünscht sich eine demokratische 
Öffnung seines Landes. Immer wieder kommt es 
zu Menschenrechtsverletzungen und Gewalt von 
Sicherheitskräften gegenüber den Demonstranten. 
„Viele Freunde von mir sind einfach so für ein oder 
zwei Jahre im Gefängnis gelandet. Einige sind sogar 
gestorben“, erzählt Soulemane Diallo. Er bekommt 
Angst, dass die Sicherheitskräfte auch auf ihn auf-
merksam werden könnten. Der Konflikt weitet sich 
auf die Region Labé aus, in der er geboren ist und in 
die seine Mutter nach dem Tod des Vaters zurück-
gekehrt ist. Soulemane Diallo ist 29 Jahre alt und hat 

DIWER|S 2 8 | 29 

| IM PORTRAIT



findet einen Minijob in Essen-Kettwig, bis dann der 
nächste Lockdown kommt. Mittlerweile hat er im 
Internat eine 65-Prozent-Stelle.
 
Ich bin gern in Deutschland, aber ich sehne mich 
jeden Tag danach, meine Tochter wiederzusehen 

Seit sieben Jahren ist Soulemane Diallo jetzt in 
Deutschland. Er mag Essen und hat auch hier 
Freunde gefunden. Seinen besten Freund hat er in 
der Berufsschule kennengelernt. Er kommt auch aus 
Guinea. Ein Jahr lang hatte er sogar eine feste Bezie-
hung. Aber die Mutter seiner Freundin war gegen die 
Verbindung und hat ihn das deutlich spüren lassen. 
„Das tat schon weh“, sagt er. Mit Einsamkeit kennt er 
sich aus. Das war zu Hause in Guinea anders, in sei-
nem Stadtteil, in seiner Hood, kannte jede*r jede*n. 

Was ihn am allermeisten bedrückt und was auch 
jeden Tag präsent ist, ist die Tatsache, dass er seine 
Mutter und seine Tochter seit sieben Jahren nicht 
gesehen hat und nicht weiß, wann das möglich sein 
wird. Im Sommer 2021 war er in Berlin, um in der 
guineischen Botschaft einen Reisepass zu beantra-
gen. Im September 2021 wurde Präsident Alpha 
Condé vom Militär aus dem Amt geputscht. Seitdem 
ist nicht klar, in welche Richtung das Land jetzt poli-
tisch steuert. Einen Reisepass hat er bis heute nicht. 
Der wäre aber die Voraussetzung, um reisen zu 
können. Zum Beispiel, um seine Tochter im Senegal 
zu treffen. Noch lieber hätte er seine Tochter hier 
bei sich. Vielleicht irgendwann. „Das Leben ist nicht 
einfach“, sagt er, „aber ich habe alles gegeben, 
was ich konnte.“

Text: Julia Fiedler

Ausbildung abbrechen und sofort ist da wieder die 
Panik. Was jetzt? Wird er jetzt abgeschoben? Ina Lo-
kotsch gelingt es, für ihn im Juni endlich einen Ter-
min bei der Ausländerbehörde zu bekommen und 
zum 1. Juli 2017 darf es dann richtig losgehen mit 
der Ausbildung. 20 Prozent der Ausbildungskosten 
werden dabei von der Sozialdiakonischen Stiftung 
des Kirchenkreises Essen übernommen. 

Praktisch läuft es gut. Im theoretischen Teil muss 
Soulemane Diallo sich durchkämpfen. Beim ersten 
Versuch fällt er durch die Prüfung. Im zweiten An-
lauf besteht er dann. Trotzdem findet er es gut, 
wie die Ausbildung hier in Deutschland aufgebaut 
ist. „Meine Ausbildung in Guinea bestand nur aus 
einem praktischen Teil. Ich bin zu einem Schneider 
in die Lehre gegangen und der hat mir alles gezeigt“, 
erzählt er. So etwas wie Berufsschulunterricht gab es 
nicht. 

Am Ende seines dritten Ausbildungsjahres beginnt 
die Corona-Pandemie. Ein Restaurant ohne Gäste. 
Servicekräfte ohne Service. Statt Bestellungen 
aufzunehmen, sitzt Soulemane Diallo mitten im 
Restaurant für ein paar Wochen wieder an der 
Nähmaschine und näht bunte Alltagsmasken. Die 
werden in allen Einrichtungen gerade händeringend 
gebraucht. 

Als er im Sommer 2020 seine Ausbildung erfolgreich 
abschließt, ist er natürlich erleichtert und froh. Eine 
Hürde genommen. Er ist jetzt auch hier in Deutsch-
land anerkannte Fachkraft. Aber die Pandemie be-
herrscht den Alltag. In der Gastronomie läuft gerade 
gar nichts. Ohne Arbeitsstelle keine Bleibeperspekti-
ve. Wieder droht ihm die Abschiebung. Die ständige 
Unsicherheit stresst ihn.

Er bewirbt sich auf eine Stelle in der Küche im 
Internat für Hörgeschädigte. Es ist aber nur eine 
50-Prozent-Stelle. Zu wenig, um bleiben zu dürfen, 
obwohl er von dem Geld seine Miete und seinen Le-
bensunterhalt bestreitet. „Mir wurde gesagt, dass ich 
entweder eine Vollzeitstelle oder einen zusätzlichen 
Minijob finden muss“, erklärt Soulemane Diallo. Er 

Soulemane Diallo (35) Fachkraft im Gastgewerbe im Internat für 
hörgeschädigte Schülerinnen und Schüler | im Diakoniewerk seit 
2016  | Erster Beruf Schneider | kommt aus Labé, Guinea | lebt 
in Essen | Mag Sport, spazieren gehen und Freunde treffen |
Größter Wunsch seine Familie wiederzusehen und reisen zu 
können, zum Beispiel nach England, Spanien, Portugal, in die 
USA oder wenigstens mal zum Cousin in die Schweiz.
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Was würden wir eigentlich machen, wenn es 
Google nicht geben würde? Wahrscheinlich 
ziemlich dumm dastehen. In der Welt der 
Kinder gibt es zum Glück noch keine Such-
maschinen. Dafür besitzen sie jede Menge 
Fantasie. 
Wir haben den Kindern der Kitas „Bur-
gundenweg“ und „Zugstraße“ Begriffe 
vorgelegt, die so langsam aus unserem 
Wortschatz zu verschwinden scheinen. Ihr 
Einfallsreichtum begeistert:

Groschen
Es kann auch eine Vogelart 
sein ...
Tom, 6 Jahre

OHRENSESSEL
Ein Sessel in Ohrenform. 
Jara, 5 Jahre

Ein Sessel, wo Ohrenabdrücke 
sind. Tom, 6 Jahre

Sessel beim Arzt, wo man sich 
hinsetzt, sein Ohr hinlegt und 
operiert wird. Lia, 6 Jahre

Ohrringe, die wie ein Sessel 
aussehen. Yanna, 5 Jahre

METTIGEL
Weil der Igel gerne Mettwurst isst.

Lina, 5 Jahre

            WALKMAN
 Eine schwarze Figur. 
Tom, 6 Jahre

Ein Mann auf englisch.  
   Frieda, 5 Jahre

    Superman. Leni, 5 Jahre

Ein Roboter, der mit Laser schießen kann. 
Mats, 4 Jahre

Ein Tier. Es ist groß und flauschig. Elena, 6 Jahre 

FALSCHER HASE
Ein verfälschter Hase, weil er sich verfälschen 
kann - von weiß in schwarz. Mailys, 4 Jahre 

Kein Hase, sondern ein 
anderes Tier! Abigail, 6 Jahre 
Ein Hase mit umgedrehten 
Ohren, der Spagat macht. 
Sara, 4 Jahre

Böser Hase, der einen Fuchs 
angreift. Liam, 5 Jahre

BANDSALAT
Ein Salat, der am Band festgebunden ist. Luca, 5 Jahre

Das ist etwas langes, vielleicht Schnittlauch. Mira, 6 Jahre

Wurzeln von einem Baum. Lia, 6 Jahre

DAUERWELLE
Eine Welle, wo Haie durchschwimmen. 

Marlon, 4 Jahre

 Eine große Welle, die ganz stark ist. 
		                   Joyce 6 Jahre   

 Eine Welle, die aus Dauer gemacht ist. 	
			        Luca, 5 Jahre

Wenn man schwimmt oder surft. 
Lia, 6 Jahre

SCHLAGHOSE
Man mag die Hose nicht 
und dann schlägt man sie, 
anstatt sie in den Müll zu 
werfen. Jara, 5 Jahre 

SCHNÄUZER
Ein Pferd. Selim, 3 Jahre 

Ein Tier mit einer großen 
Schnauze. Es hat zwei Beine, 

einen Schwanz, grau und zwei Augen. 
Es ist lieb. Mira, 6 Jahre

DRAHTESEL
Ein Esel, der fahren kann. Henrik, 4 Jahre 

Ein Esel aus Draht. Frieda, 5 Jahre

Ein Esel hat sich im Draht verheddert. Jara, 5 Jahre

Einer hat was auf dem Esel befestigt, sowas 
wie einen Sessel. Tom, 6 Jahre

Was ist Was ist 
eigentlicheigentlich  ......
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Musik läuft bei Jesem Aloui fast 

immer. Zwei Musikboxen stehen 

in seinem Zimmer.

Eine dritte steckt in seiner Jacken-

tasche.

Für unterwegs. Sein Lieblingssender ist WDRCosmo.

„Den kann ich den ganzen Tag hören“, lacht er.

Sie spielen dort deutsche, englische, italienische, spa-

nische und auch arabische Lieder.

Jesem Aloui mag die Mischung. Er ist selbst eine Mi-

schung.

Sein Vater ist Tunesier. Seine Mutter ist Deutsche.

Er spricht fließend Deutsch und fast genauso gut Ara-

bisch.

Nur mit arabischen Schimpfwörtern kennt er sich nicht 

so gut aus. Die hat sein Vater ihm nie beigebracht.

Sonne, Strand, Tanzen

Tunesien ist für Jesem Aloui das Urlaubsland.

Sein Vater besitzt dort in der Stadt Soussa ein Haus.

In den Ferien sind sie oft dort. Die Familie besuchen. 

Ausflüge machen.

„Wir sind mit dem Schiff rausgefahren bis zu einer 

Insel“, erzählt er mir.

Er liebt das Meer und den Strand. Er geht gern 

schwimmen.

Und er liebt Partys. „In Tunesien gehen wir immer in 

die Clubs und tanzen.“

Wir sitzen zusammen in der Küche seiner Wohngruppe 

im Haus Rüselstraße. Es ist ein ziemlich kühler 

Februartag.

M

WIE DU BIST, 
BIST DU GUT,
JESEM ALOUI.
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Als Jesem Aloui von Tunesien und vom Strand er-

zählt, wären wir beide sofort gerne dort. Seine Augen 

leuchten.

„Ich wollte nicht weinen“

Aber nicht alles, was er in Tunesien erlebt hat, ist 

schön.

Vor ein paar Jahren ist er vor dem Haus seines Vaters 

von einer Gruppe Jungen beschimpft worden.

Er hat nicht alles verstanden, was sie gesagt haben, 

weil er nicht alle Schimpfwörter kannte.

Aber sie haben sich über seine geistige Behinderung 

lustig gemacht. Das hat er sofort gemerkt.

Sie haben ihn getreten, geboxt, geschlagen und mit 

brennenden Feuerwerks-Böllern beworfen.

Das tat weh. Ihm kamen die Tränen. Er wollte vor 

diesen Jungen nicht weinen, aber die Tränen liefen 

einfach.

Er hat geblutet und seine Hose hatte Brandlöcher.

Sein Vater ist mit ihm ins Krankenhaus gefahren.

Noch mehr weh als die Wunden tat es im Herzen.

„Ich weiß nicht, warum sie das gemacht haben“, sagt 

Jesem Aloui. „Ich habe niemandem etwas getan.“

Er wollte nur fröhlich sein und eine gute Zeit haben.

Die Geschichte aus Tunesien hat er lange für sich be-

halten.

Es war zu schwierig, davon zu erzählen.

Wegen seiner Behinderung gemobbt zu werden, war 

wirklich schlimm. „Das war ein Schock für mich.“

Gleichzeitig hat er sich auch geschämt.

Die Sängerin Lea beschreibt dieses Gefühl in einem 

Lied. Das Lied heißt: „Wenn du mich lässt“.

Sie singt: „Ich spür, es frisst dich auf, die Gedanken so 

laut, es tut weh. Und obwohl du's nicht zeigst, dass es 

dich grad zerreißt, ich kann’s sehen. Kann dich sehen.“

Dieses Lied kann Jesem Aloui auswendig mitsingen.

Diversität ist etwas Schönes

Seit drei Jahren lebt Jesem Aloui jetzt im Haus Rüsel-

straße.

Er ist dort der jüngste Bewohner.

Im Januar hat er seinen 22. Geburtstag gefeiert.

Er mag sein Zimmer mit dem Blick nach draußen auf 

die Straße und den Eingang.

Dann kann er immer direkt sehen, wer kommt. Zum 

Beispiel, wenn Anabel Jujol kommt.

Sie leitet die Kunstwerkstatt Candyshop und malt mit 

ihm.

Aber sie malen nicht nur, sie machen auch viele Aus-

flüge.

Sie besuchen Ausstellungen, Theaterstücke oder Ver-

anstaltungen.

„Als Anabel zu mir gekommen und mit mir Kunst ge-

macht hat, da hat es bei mir ‚Klick‘ gemacht“, erzählt er.

Seitdem liebt er Kunst.

Am 8. März 2021 wurde auf dem Ehrenzeller Platz der 

Internationale Frauentag gefeiert.

Es gab dort Musik und viele Reden.

Alle waren fröhlich und wollten zeigen, dass alle 

Menschen gut sind, so wie sie sind.
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So war es auch beim Kreisch-Festival für Straßenküns-

te im Herbst.

Jesem Aloui war mit Anabel Jujol auf beiden Festen. 

Er hat dort sogar mitten auf dem Platz getanzt.

Das Haus Rüselstraße liegt nur wenige Minuten zu Fuß 

vom Ehrenzeller Platz entfernt.

Bei geöffnetem Fenster konnte man die Musik gut 

hören.

Seit dem Festival ist Jesem Aloui auch Feminist. Diver-

sität ist etwas Schönes.

Sie macht das Leben reicher und fröhlicher.

Jeder Mensch darf so sein, wie sie oder wie er ist.

Hier war ich der Tunesier 
und in Tunesien der 
behinderte Deutsche

Im November 2021 hat Jesem Aloui eine Einladung ins 

Essener Burggymnasium bekommen.

Dort findet regelmäßig am 9. November mit den 

Schülerinnen und Schülern der 7. und 8. Klassen eine 

Veranstaltung zum Thema „Diversität“ statt.

Anabel Jujol war schon ein Jahr zuvor über das Anti-

rassismus-Telefon-Essen bei dieser Veranstaltung mit 

dabei.

Letzten November hat sie Jesem Aloui dann gefragt, 

ob er Lust hätte, sie zu begleiten.

Er war dort als Referent.

Er hat den Schülerinnen und Schülern erzählt, welche 

Erfahrungen er selbst mit Rassismus und Diskriminie-

rung gemacht hat.

Jesem Aloui hat in Essen die Traugott-Weise-Schule 

besucht, eine Förderschule mit dem Förderschwer-

punkt Geistige Entwicklung.

Er ist sehr gern zur Schule gegangen. „Ich hab es ge-

liebt dort. Ich hatte da voll viele Freunde“.

Nach der Schule hat er ein Praktikum gemacht, um 

herauszufinden, welche Arbeit ihm am besten gefällt.

Es ist die Hauswirtschaft.

Jesem Aloui liebt putzen. Fußböden wischen, Gelän-

der sauber machen. Das macht ihm Spaß.

Keinen Spaß hat es ihm gemacht, dass er in seiner ers-

ten Werkstatt von anderen Kollegen als „Drecks-Aus-

länder“ beschimpft und geschlagen wurde.

Weil das Mobben nicht aufhörte, hat er die Werkstatt 

gewechselt. Nicht gern. 

Er hatte einen guten Freund aus dem Haus Baasstraße 

in der Werkstatt. 

Den kann er nun nicht mehr jeden Tag sehen.

Trotzdem geht es ihm in der neuen Werkstatt viel bes-

ser. „Da beschimpft mich keiner.“

Jesem Aloui erzählt den Schülerinnen und Schülern in 

der Schule davon, wie er hier in Deutschland „Drecks-

Tunesier“ genannt wurde und in Tunesien der „behin-

derte Deutsche“ war.

Zum ersten Mal erzählt er in der Schule von seinem 

Erlebnis in Tunesien. 

Er sagt auch, wie sehr er es hasst, wenn „behindert“ als 

Schimpfwort benutzt wird.

Das trifft ihn so richtig tief ins Herz.

Die Kinder hören ihm zu. Einem Mädchen, das auch 

tunesische Wurzeln hat, geht die Geschichte be-

sonders nahe.
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Viele fühlen sich ertappt. „Du bist doch behindert“ ist 

ihnen auch schon über die Lippen gerutscht.

Wem nicht? Sie haben sich gar nicht viel dabei ge-

dacht.

Alle im Raum sind gebeten worden, in leichter Sprache 

zu sprechen. Damit Jesem Aloui den Gesprächen bes-

ser folgen kann.

Im Verlauf der Stunde fällt das allen schwer.

Es ist ungewohnt und da ist noch so viel zu sagen.

Die Worte fliegen schnell. Manchmal zu schnell für 

Jesem Aloui.

Am Ende der Schulstunde bittet er deshalb darum, 

ein Lied singen zu dürfen. Das Lied von Lea: „Wenn du 

mich lässt“.

Anabel Jujol spielt die Musik über ihr Handy ab. 

Jesem Aloui singt dazu. Das ganze Lied. Volle drei 

Minuten.

Alle anderen sind still. Ganz still. Volle drei Minuten 

lang. Bei manchen glitzern Tränen in den Augen.

Jesem ist glücklich. Er hat es gekonnt. Vor fremden 

Menschen reden.

Seine eigene Geschichte zu erzählen und zugleich 

anderen Menschen etwas mit zu geben.

Zu erleben, die hören mir zu.

Das wollte er gern wiederholen. Eine Gelegenheit 

folgte im März 2022.

Die Schulsozialarbeiterin der Sekundarschule Hohe 

Mark in Reken lud Jesem Aloui als Referenten zur 

Internationalen Woche gegen Rassismus ein.

Erneut erzählte er vor Schülerinnen und Schülern der 

6. und 7. Klasse seine Geschichte.

Wieder hat er das Lied von Lea gesungen.

Wieder waren die Schülerinnen und Schüler tief beein-

druckt.

Viele hatten Tränen in den Augen.

Zum Abschied reichten sie ihm die Punchfaust: 

„Gänsehaut wegen dir.“

Eine bunte Mischung

Jesem Aloui zeigt mir sein Zimmer.

An den Wänden hängen Poster von Musikbands neben 

muslimischen Gebeten und eigenen Bildern.

Schalke und BVB befinden sich in friedlicher Nachbar-

schaft.

Für Gute Laune-Stimmung sorgt die Disko-Kugel.

Das Zimmer ist wie Jesem Aloui selbst. Eine bunte 

Mischung.

Nicht auf eins festzulegen. Warum auch?

Gleich will er noch einkaufen gehen. Pralinen und Ro-

sen für seine Freundin. Es ist Valentinstag.

„Ich werde mal heiraten“, verrät er. Er liebt Hochzeiten.

Weil alle seine Verwandten in Tunesien das wissen, 

laden sie ihn immer zu allen Hochzeiten ein.

Am Abend will er noch mit Anabel Jujol zum Park-

leuchten in die Gruga gehen. Ideen sammeln.

Vielleicht wird ja ein neues Bild daraus.

„Ich dig deine Art und für mich ist dein Chaos Kunst. 

So wie du bist, bist du gut“ – Leas Lied hallt nach.

Text: Julia Fiedler
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|LESEN

LITERATUR IN LEICHTER SPRACHE
HAUKE HÜCKSTÄDT (HG.): 
LIES
Piper Verlag, 2020, 18 Euro 

Gute Lyrik oder Prosa, leicht geschrieben und trotzdem tiefgründig 
und berührend. 
 
Laut des Verlags ist „LiES“ das erste Buch, das Literatur mit leichter Sprache 
verbindet. Die 15 Texte von zum Teil sehr bekannten Autor*innen handeln 
von einer wunderbaren Reise, von der Einsamkeit eines italienischen Gast-
arbeiters, einem Mord und anderen Themen, die Literatur so einzigartig 
beschreiben kann. 

In der Kunstwerkstatt Candyshop hat das Buch den 
Praxistest bestanden. Einige Künstler*innen haben 
begeistert zugehört, waren inspiriert und haben zu 
einzelnen Geschichten Bilder gemalt. Unter ihnen 
Angelika Holzmann aus dem Haus Rüselstraße. Sie hat 
das Bild auf dieser Seite gemalt. Es ist ihre künstleri-
sche Umsetzung der Geschichte von Kristof Magnus-
son, die an die Lebensgeschichte des Politikers Uwe 
Barschel erinnert.

Es wäre schön, wenn es viel mehr solcher Bücher und 
Texte gäbe, da waren wir uns einig.

Anabel Jujol, Leiterin der inklusiven Kunstwerkstatt 
Candyshop

CANDYSHOP bei der Essener Kunstspur im September 
Am 17. und 18. September 2022 werden Künstler*innen der Kunstwerkstatt 
Candyshop als Gastkünstler*innen ihre Werke im Atelier von Anabel Jujol, 
Gemarkenstraße 130, in Essen-Holsterhausen ausstellen. Mit dabei sein wird 
unter anderem auch Jesem Aloui. 

Vielfältige 
Geschichten 
für alle
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5 Tipps ... 5 Tipps ... 
Nehmt uns ernst und verurteilt uns nicht!Nehmt uns ernst und verurteilt uns nicht!
„Es ist was Kleines für euch, für uns ist es etwas 
Großes!“

Ihr wisst, was Pubertät heißt, aber habt vergessen, 
wie es euch damals ging und macht euch über uns lustig. Wir 
können gerade nicht anders. Wir lernen neue Gefühle und Situa-
tionen kennen und sagen vielleicht Dinge, die uns direkt danach 
leidtun. Aber wir sind verwirrt und überfordert mit uns selbst.

Lasst uns aussprechen!Lasst uns aussprechen!
„Ihr meckert uns auch an, wenn wir 
euch nicht aussprechen lassen!“
Wir wollen eure Meinung hören, aber 
auf Augenhöhe! Ohne, dass ihr auf uns herabseht!

Hört uns zu!Hört uns zu!
„Ihr wollt ja auch, dass wir euch zuhören, wenn wir unser 
Zimmer aufräumen sollen!“
Die ersten Gefühle und Erfahrungen sind immer schwer, 
deswegen brauchen wir euch und euren 
Rat, aber keine Anweisung. Wir wollen 
nicht von euch bemitleidet, sondern 
verstanden werden.

Führt eine gesunde Beziehung zu uns!Führt eine gesunde Beziehung zu uns!
„Sei nicht mein*e beste*r Freund*in, aber auch nicht 

mein Boss!“
Wie ihr auf unsere Probleme reagiert, prägt uns für unser 

ganzes Leben! Versucht, eine gesunde Mitte zu finden.

Erkennt die Signale und gebt nicht auf!Erkennt die Signale und gebt nicht auf!
„Wir brauchen euch, auch wenn wir es niemals so 
sagen würden!“
Verliert nicht die Geduld, wenn wir nichts mehr mit 
der Familie machen wollen und kaum noch mit euch reden. 
Seid für uns da, bevor es zu spät ist und ihr uns verliert. 
Morgen ist auch noch ein Tag und es gibt eine neue Chance!

Leonie, 10. Klasse, erarbeitet im Rahmen 
der Schulsozialarbeit 3.0 in der Bertha-Krupp-Realschule

Bleiben Sie am Ball!Bleiben Sie am Ball!
Erhalten Sie die Beziehung zu der betroffenen Person 
aufrecht. Eine Depression kann sehr einsam machen.

Teilen Sie Ihre Wahrnehmung mit!Teilen Sie Ihre Wahrnehmung mit!
Nehmen Sie die Symptome der be-
troffenen Person ernst und sprechen Sie 
diese nicht ab. Beschreiben Sie der betroffenen 
Person die beobachtbaren Veränderungen und teilen Sie ihr mit, 
dass man sich um sie sorgt. Hier empfiehlt es sich, das Gespräch 
aus der „ICH-Perspektive“ zu führen.

Informieren Sie sich!Informieren Sie sich!
Informieren Sie sich selbst über die Symptome 

und Auswirkungen. Dies kann dabei helfen, Ver-
ständnis über das Erkrankungsbild und die Möglich-

keiten und Grenzen der Betroffenen zu entwickeln.

Empfehlen Sie professionelle Hilfe!Empfehlen Sie professionelle Hilfe!
Ermutigen Sie die Betroffenen dazu, sich 
professionelle Hilfe zu suchen – etwa 
bei einem Psychotherapeuten oder bei 
einem Arzt. Oftmals ist die Hürde, seinen Hausarzt anzu-
sprechen, die geringere. Als Freund*in, Angehörige*r oder 
Kolleg*in können Sie die- oder denjenigen darin stärken 
und unterstützen. Da eine Depression eine schwerwiegende 
Erkrankung ist, bedarf es einer Behandlung.

Achten Sie auf sich selbst!Achten Sie auf sich selbst!
Sorgen Sie gut für sich selbst. 
Finden Sie heraus, was Ihnen 
gut tut. Was bereitet Ihnen Freude? 
Wo können Sie stärkende Beziehungen leben? Sorgen Sie 
dafür, dass Sie ein stabiles soziales Netzwerk pflegen.

Katja Schreyer, Leiterin des Hauses Laarmannstraße

Literaturempfehlung: Depression - Krankheit der Moderne, 
Dr. med. Samuel Pfeifer

Podcast-Empfehlung: Auf Herz und Ohren mit Doc Caro - 
Wie erkennt man eine Depression?

Begegnung auf Augenhöhe - Der Mensch ist Begegnung auf Augenhöhe - Der Mensch ist 
wichtig, nicht seine Behinderung! wichtig, nicht seine Behinderung! 

Was einen Menschen ausmacht, ist nicht sein Aussehen, 
seine körperlichen Fähigkeiten oder seine kognitive Leis-

tungsfähigkeit. Vielmehr zählt doch in der Begegnung mit Menschen 
die Persönlichkeit - was jemand denkt und fühlt, oder wie er handelt. 
Die Behinderung eines Menschen ist nur ein Merkmal von vielen und 
sollte im Miteinander nicht im Vordergrund stehen. 

Respekt in der Kommunikation – Respekt in der Kommunikation – 
reden Sie "ganz normal"! reden Sie "ganz normal"! 
Sprechen Sie Menschen mit Behinde-
rung immer direkt an. Wenn ein Assistent 
als Begleitung dabei ist, wird er das Gesagte schon „dolmetschen“ 
und in leichter Sprache vermitteln. Duzen Sie Erwachsene nicht 
ungefragt. Reden Sie ganz normal mit Ihrem Gegenüber. Es müssen 
nicht die kompliziertesten „Schachtel-Sätze“ sein - die „normale“ All-
tagssprache verstehen aber die meisten. Sollte das nicht so sein, wird 
Ihr Gegenüber Ihnen schon signalisieren, dass sie oder er Sie nicht 
verstanden hat. Fragen Sie nach, wenn Sie etwas nicht verstehen 
oder nicht wissen, wie Sie sich verhalten sollen. Geben Sie ihre Un-
sicherheit ruhig zu.

Helfen nur auf Nachfrage! Helfen nur auf Nachfrage! 
Grundsätzlich ist es natürlich höflich, Hilfe anzubie-
ten. Ihr Gegenüber wird Ihnen aber signalisieren, ob 

die Hilfe gewünscht wird oder derjenige die Situation 
selbstständig bewältigen möchte – etwa bei der Über-

windung von Bordsteinen. Wenn Sie sich nicht sicher sind, fragen Sie 
nach und warten Sie die Antwort ab. 
Beachten Sie bei der Hilfe Distanzzonen. Sie möchten ja auch nicht 
von einem Fremden ungefragt angefasst werden.

... Von Einer Jugendlichen An ... Von Einer Jugendlichen An 
ErwachseneErwachsene

... mit Menschen mit ... mit Menschen mit 
depressiver Erkrankungdepressiver Erkrankung

... mit Menschen mit Behinderungen... mit Menschen mit Behinderungen

... für ein verständnisvolleres Miteinander ...... für ein verständnisvolleres Miteinander ...

Offenheit und Selbstverständlichkeit!Offenheit und Selbstverständlichkeit!
Gehen Sie offen und selbstverständlich mit 

Menschen mit Behinderung als Teil unserer Gesell-
schaft um. Verständnis und Rücksicht dafür, warum es an der Kasse 
in der Warteschlange vielleicht mal etwas länger dauert, ist die beste 
Haltung – es braucht kein Mitleid.

Humor – und nicht alles auf die Goldwaage legen!Humor – und nicht alles auf die Goldwaage legen!
Manchmal sind Aussagen oder Gesten von Menschen mit 
geistiger Behinderung nicht so gemeint, wie sie gesagt oder 

gezeigt werden. Oder auch nur „einfach 
ehrlich geradeaus gesagt“, ohne reflektiert 
zu überlegen, wie es beim Gegenüber an-
kommt. Nehmen Sie es mit Humor 
– es hat ja auch seinen Charme!

Lars Stratenwerth, stellvertretender Leiter 
des Wilhelm-Becker-Hauses
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Kommunizieren Sie auf Augenhöhe! Kommunizieren Sie auf Augenhöhe! 
Für Menschen mit Demenz ist es besonders wichtig, 
eine(n) gleichwertigen Gesprächspartner*in zu haben und 

sich in der Gesprächssituation wohlzufühlen. Achten Sie daher 
auf eine angemessene Körpersprache. Sich auch körperlich auf eine 
gleiche Ebene mit demenziell erkrankten Menschen zu begeben, 
schafft Vertrauen und ermöglicht einen gleichwertigen und guten 
Augenkontakt auf derselben Ebene. 

Wahrnehmen statt bewerten! Wahrnehmen statt bewerten! 
Treten Sie bewusst innerlich einen Schritt zurück und nehmen Sie 
erst einmal das Verhalten wahr. Was macht mein Gegenüber gerade 

und warum tut sie oder er es? Werten Sie dieses - 
möglicherweise auch herausfordernde - Verhalten 
nicht. Die Gefühlsebene hat Vorrang. Vermitteln Sie 
Sicherheit und Vertrauen: „Ich bin für Dich da.“

Es ist, wie es ist! Es ist, wie es ist! 
Nehmen Sie die Situation und den Menschen mit 
Demenz an, wie sie sind. Es gibt gute Gründe 
für das Verhalten eines Menschen. Versuchen Sie 
nicht, das Verhalten zu ändern, sondern die Welt zu verstehen, in der 
sich dieser gerade befindet und begleiten Sie ihn wertschätzend, um 
das Gefühl von Zugehörigkeit zu unterstützen.

... mit Menschen mit Demenz... mit Menschen mit Demenz

Echt sein!Echt sein!
Seien Sie kongruent mit dem, was Sie sagen und 
wie Sie sich verhalten. Menschen mit Demenz ha-
ben ein feines Gespür für Ungereimtheiten und für 

Unpassendes – sie sind sehr sensibel und können 
gut zwischen „echt“ und „unecht“ unterscheiden.

Menschen dort begleiten, woMenschen dort begleiten, wo
sie gerade gedanklich sind!sie gerade gedanklich sind!
Menschen mit Demenz in ihrer Erlebniswelt abzuholen, mit ihnen 

gemeinsam vertraute Lieder zu singen, Sprichwörter zu 
vervollständigen und sich gemeinsam „auf Wander-
schaft“ zu begeben: Gehen Sie in der Gesprächsfüh-
rung auf die jeweilige Biografie, auf Gewohnheiten 

und vertraute Rituale ein.

Oxana Brodt, gerontopsychiatrische Pflegefachkraft 
und Ina Wilde, Sozialpädagogin und Diakonin im 

Heinrich-Held-Haus 

Vor 22 Jahren, mit Beginn des Jahres 2000, hat Despina Paraske-
voudi-Wilbert im Diakoniewerk angefangen. Ihr Aufgabengebiet: 
Die Sozialberatung für griechische Arbeitnehmer*innen und ihre 
Familien. 

Übernommen hat sie die Aufgabe von Ilias Kanakakis, vorne im Bild 
zusammen mit seiner Frau. Ilias Kanakakis war damals für die Diakonie 
Rheinland für die „Griechen-Beratung“ zuständig und hat von Düsseldorf 
aus stundenweise Außensprechstunden im Haus der Ev. Kirche in Essen 
angeboten. 2000 wurde aus dieser Außensprechstunde dann eine feste 
Institution in Essen und mit ihr wechselte Despina Paraskevoudi-Wilbert 
von der Diakonie Rheinland zum Diakoniewerk. 

Das Foto zeigt eine der ersten Info-Veranstaltungen in der griechischen 
Gemeinde in der Tiegelstraße im Essener Nordviertel. Zwei Jahre später, 
2002, wurde die Griechen-Beratung dann für alle Migrantinnen und 
Migranten geöffnet. 2007 übernahm Despina Paraskevoudi-Wilbert die 
Integrationsagentur. Das Förderprogramm Integrationsagenturen besteht 
in Nordrhein-Westfalen seit 2007. Es entstand im Zuge des Bestrebens, 
anstelle der Sozialberatung und Einzelarbeit stärker auf die Förderung 
konkreter Aktivitäten im Sozialraum zu zielen.

ALTE ZEITEN |

5 Tipps ... 5 Tipps ... ... für ein verständnisvolleres Miteinander ...... für ein verständnisvolleres Miteinander ...

Despina Paraskevoudi-Wilbert, 
Integrationsagentur
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Wenn Flüstern 
nicht möglich ist
Neubau von zwei Wohngruppen für 

hörgeschädigte Kinder und Jugendliche in 

Essen-Gerschede setzt neue Maßstäbe

Für hörgeschädigte Kinder und 
Jugendliche mit besonderem 
Betreuungsbedarf gibt es im Fritz-
von-Waldthausen-Zentrum zwei 
nach Altersgruppen getrennte 
speziell konzipierte Wohngrup-
pen. Mehr als 20 Jahre lang waren 

diese in einem ehemaligen Verwaltungsgebäu-
de in Essen-Bergerhausen untergebracht – eine 
suboptimale Lösung. Nun wurde ein neues 
Gebäude in Essen-Gerschede errichtet, das von 
den ersten Planungen an konsequent auf die 
baulichen und pädagogischen Bedürfnisse der 
Zielgruppe hin gestaltet werden konnte. Die 
DIWER|S-Redaktion sprach mit den verantwort-
lichen Mitarbeitenden, die aus ihrer großen 
Begeisterung für die neue Einrichtung und den 
damit verbundenen Möglichkeiten keinen Hehl 
machten. 

Seit einem guten halben Jahr befinden Sie sich 
nun bereits in den neuen Räumlichkeiten hier in 
Essen-Gerschede. Was waren die Hintergründe zur 
Errichtung des neuen Gebäudes? 

Stefan Behmann: Die pädagogische Arbeit mit 
hörgeschädigten Kindern und Jugendlichen hat 
hier in Essen ja schon eine längere Geschichte. In 
den 90er Jahren wurde im Diakoniewerk erkannt, 
das jüngere Kinder, die schwerhörig oder gehörlos 
sind, eine besonders intensive Betreuung benöti-
gen. Also zog man damals mit zwei Wohngruppen 
und einem Verselbstständigungsbereich vom 
Internat für Hörgeschädigte in Essen-West in die 
ehemalige Geschäftsstelle nach Bergerhausen. Dass 
dies nur eine Übergangslösung sein konnte, war 
eigentlich allen klar. Das Thema Umbau oder Neu-
bau war jedenfalls bereits präsent, als ich vor gut 
zwölf Jahren die Leitung der Einrichtung übernahm. 
Wir hatten zwar tolle Gruppen mit gebärdenkom-
petenten Mitarbeitenden, aber die räumlichen Vor-
aussetzungen zur Unterbringung waren ein großes 
Problem. Das neue Gebäude ist nun das Ergebnis 
eines jahrelangen Nachdenkens und Planungs-
prozesses.
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Welche Kinder und Jugendlichen leben bei Ihnen?

Arne Cammans: Obwohl die Zielgruppe relativ 
übersichtlich ist, ist der Bedarf an einer spezialisierten 
Betreuung sehr hoch. In den gängigen Einrichtun-
gen der Jugendhilfe ist unser Klientel häufig von der 
Kommunikation abgeschnitten, da Mitarbeitende mit 
Kenntnissen der Gebärdensprache nur vereinzelt im 
Einsatz sind. Und Kommunikation und Verständigung 
sind die Basis für das gesamte pädagogische Angebot 
in unseren beiden Wohngruppen. Die „JuLe 1“ bietet 
acht Plätze für Kinder von acht bis 15 Jahren, die „JuLe 
2“ die gleiche Platzzahl für Jugendliche und junge Er-
wachsene von 16 bis 21 Jahren. „JuLe“ steht dabei für 
„Junges Leben“ und kennzeichnet auch unser inhalt-
liches Programm – nämlich unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner dabei zu unterstützen, sich den Heraus-
forderungen des Lebens zu stellen und sich auf all das 
vorzubereiten, was auf sie zukommen wird.

Stefan Behmann: Die Kinder und Jugendlichen, die zu 
uns kommen, haben aufgrund ihrer Biographie alle ihr 
eigenes Päckchen zu tragen. Bis es zu gezielten Unter-

stützungsmaßnahmen kommt, fliegen nicht wenige 
Familien lange Zeit unter dem Radar von Ärzt*innen, 
Familienberater*innen oder Psycholog*innen. Auf-
grund der Höreinschränkung kommt es bei den Kin-
dern oft zu Entwicklungsverzögerungen, vor allem im 
sprachlich-kommunikativem Bereich. Die Familien sind 
häufig überfordert, diese enormen Herausforderungen 
im Alltag allein zu bearbeiten und zu kompensieren.

Lina Slaby: Zudem ist die genaue Familiengeschich-
te bei vielen Kindern und Jugendlichen im Nach-
hinein nicht mehr rekonstruierbar – erst recht nicht, 
wenn sie von Flucht und Migration gekennzeichnet 
ist. Fremdsprachlichkeit und kulturelle Unterschiede 
erschweren dann die Kommunikation zusätzlich.

Arne Cammans: Es gibt nicht selten Kinder, die ohne 
eine eigene Muttersprache zu uns kommen. Diese ist 
jedoch für die intellektuelle Entwicklung von Men-
schen von enormer Bedeutung. Jugendämter und 
Landschaftsverbände sind oft wenig informiert über 
die Komplexität der Problemlagen, sodass wir bei Be-
darf intensive Aufklärungsarbeit übernehmen. 

In welche unterschiedlichen Einstufungen unterteilt 
sich die Bezeichnung einer Hörschädigung?

Johanna Behnfeld: Die Gruppe der Hörgeschädig-
ten ist sehr divers. Eine Schwerhörigkeit wird von 
einer leichten bis zur starken Schwerhörigkeit in 
unterschiedliche Grade eingestuft, hinzu kommt die 
Gehörlosigkeit. Ob und wie Akustik wahrgenommen 
werden kann, hängt auch mit technischen Hilfsmit-
teln zusammen. Etwa, wie gut Hörgeräte eingestellt 
sind, oder ob ein Cochlea-Implantat verwendet wird. 
Es gibt auch das Phänomen, dass das Gehör funk-
tioniert, aber eine Weiterleitungsstörung im Gehirn 
vorliegt. Durch diese Vielfalt ergibt sich eine große 
Bandbreite an unterschiedlichen Kommunikations-
bedarfen, die etwa auch durch verschiedene Arten 
der Gebärdensprache individuell gedeckt werden 
können.

Lina Slaby: Allerdings erreicht man auch nicht alle 
Hörgeschädigten über die Gebärdensprache. Mit 
schwerhörigen Menschen kann man oft auch laut-
sprachlich über ein gutes Mundbild und begleitende 
Gebärden kommunizieren.

Stefan Behmann: Wir sprechen daher im fachlichen 
Kontext von Menschen mit Höreinschränkungen. 
Das ist eine sprachlich wichtige Anpassung, da die 
Bezeichnung „taubstumm“ früher oft zu dem Miss-
verständnis geführt hat, jemand könne gar nicht 
reden. Aber auch heute noch führt die beschriebene 
Diversität zur Bildung von Mikrokosmen und nicht 
selten auch zu ablehnenden Haltungen der Gruppen 
untereinander.

Was sind die besonderen Vorteile, die das neue Ge-
bäude ausmachen?

Stefan Behmann: Zunächst einmal – und das steht 
für mich an erster Stelle: Jedes Kind und jeder Jugend-
liche hat sein eigenes Zimmer. Wer möchte, kann na-
türlich auch im Doppelzimmer leben, aber grundsätz-
lich hat jede*r Bewohner*in ein Recht auf ein eigenes 
Zimmer im selbst gewählten Ambiente. Zudem ha-
ben wir architektonisch viel Wert auf Licht, Helligkeit 

und Transparenz gelegt. Denn unsere Kommunikation 
ist immer visuell angelegt und leidet unter Dunkelheit 
– auch Seheinschränkungen sind bei hörgeschädig-
ten Menschen gar nicht so selten. Und ab und zu ist 
eine Wand oder eine Tür einfach auch wichtig, um 
Privatsphäre herstellen zu können. Denn durch die 
Gebärden ist ja jede Unterhaltung – auch die mit der 
Freundin oder dem Freund – öffentlich. Flüstern ist da 
überhaupt nicht möglich. 

Lina Slaby: Das eigene Zimmer ist natürlich ein 
riesengroßer Vorteil für die Kinder und Jugendlichen 
in diesem Alter. Im Rohbau haben viele das noch gar 
nicht realisiert, aber inzwischen sind sie absolut be-
geistert. Dadurch wird etwa auch das Mitbringen von 
Freunden zu sich selbst nach Hause immer mehr zum 
Thema.

Arne Cammans: Hinzu kommen etliche Besonder-
heiten, die für Menschen mit Höreinschränkungen 
wichtig sind. Wie etwa schallgedämpfte Decken, die 
für eine sehr gute Akustik ohne Nachhall sorgen, 
was gerade für Schwerhörige mit Hörgerät enorm 
wichtig ist. Die Zimmer verfügen über Lichtklingeln 
und über eine optische Türklingelanlage sehen wir, 
wer in das Gebäude gelangen will, ohne dass dieser 
sich verbal äußern muss. Wir haben eine visuelle 
Brandmeldeanlage und planen die Anschaffung 
einer infrarotgesteuerten Akustikanlage. Das 
Gesamtpaket ist also ein großer Fortschritt zum bis-
herigen Standard.

Wie sind die Reaktionen der Mitarbeitenden auf die 
neue Arbeitssituation?

Stefan Behmann: In unserem alten Gebäude gab es 
nur ein Erzieherbüro pro Gruppe – und in dem fand 
das ganze Leben statt. Es fungierte auf rund zehn 
Quadratmetern gleichzeitig als Arbeits- und Kommu-
nikationsraum mit Computer, Kasse und einem Bett 
für den Nachtdienst. Mit der jetzigen Situation ist das 
überhaupt nicht vergleichbar, mit der sind wir total 
zufrieden. Wir verfügen über ausreichend Personal-
büros, einen Besprechungsraum, Bereitschafts-
räume und eigene Badezimmer.

Stefan Behmann, Einrichtungsleiter des Fritz-
von-Waldthausen-Zentrums, zu dem die neuen 
Wohngruppen in der Samoastraße gehören.

Stefan Behmann, Einrichtungsleiter 
des Fritz-von-Waldthausen-Zentrums, 

zu dem die neuen Wohngruppen in der 
Samoastraße gehören.
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Johanna Behnfeld: Wir haben nun eine Ausstattung, 
die das Arbeiten deutlich erleichtert. Wir müssen nicht 
mehr schauen, wo gerade ein Rechner frei ist, sondern 
haben eigene Büros mit festen Arbeitsplätzen. Das über-
trägt sich natürlich auch auf die Arbeitsatmosphäre, die 
viel angenehmer ist, weil wir uns deutlich wohler fühlen.

Arne Cammans: Auch die Lage ist sicherlich keine 
Verschlechterung. Von hier aus ist man in fünf Minu-
ten an der S-Bahn, die auch nur fünf Minuten bis in 
die Innenstadt benötigt. Das Rheinisch-Westfälische-
Berufskolleg, das einige der Jugendlichen besuchen, 
ist drei Stationen entfernt und auch die LVR-David-
Ludwig-Bloch-Schule, in die viele unserer Kinder 
gehen, liegt deutlich näher. 

Was sind Ihre Hauptschwerpunkte in der pädagogi-
schen Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen?

Johanna Behnfeld: Ein wichtiges Ziel unserer Arbeit 
ist die Vermittlung von Bildung und Wissen – etwa 

von gesellschaftlichen, politischen und ökologischen 
Zusammenhängen. Dadurch, dass hörgeschädigte 
Menschen von bestimmten Medien wie etwa Radio 
und Fernsehen zum Teil abgeschnitten sind, ist häufig 
ganz viel an grundsätzlicher Aufklärung nötig. Vielfach 
wird die Hörschädigung bei unserem Klientel sehr 
spät entdeckt. Und durch eine falsche Bedarfsein-
schätzung oder Unwissenheit über spezielle Hilfe-
angebote wie dem unsrigen, sind manchmal viele 
wichtige Jahre vergangen. Was diese Kinder dann bei 
uns innerhalb kurzer Zeit an Sprache und Wissen auf-
saugen, ist oft unglaublich. 

Lina Slaby: Zudem gestalten wir gemeinsam mit den 
Bewohnerinnen und Bewohnern das Alltagsleben in 
den Gruppen. Wir haben ein neues Kochkonzept ent-
wickelt und kochen selbst, das klappt schon ganz gut. 
Die Jugendlichen müssen sich einigen und erarbeiten 
einen Wochenplan, der mit den Mitarbeitenden 
abgestimmt wird. Das bringt natürlich auch viel im 
Hinblick auf die Selbstständigkeit der Jugendlichen. 

Johanna Behnfeld: Wer 
Lust hat, kann bei uns in 
der JuLe 1 mittags auch 
beim Kochen helfen 
oder auch mal Brot selbst 
backen. Frisches Obst 
und Gemüse ist sowieso 
immer verfügbar und wir 
achten gemeinsam darauf, 
dass auch mal etwas 
Neues ausprobiert wird, 
damit das Essen möglichst 
gesund und abwechs-
lungsreich ist.

Stefan Behmann: Die 
Gestaltung des Alltags-
lebens gehört zur Arbeit 
der Pädagog*innen un-
mittelbar dazu – sei es die 
Unterstützung beim Ein-
kaufen oder beim Wäsche 
waschen.  „Leben lernen“ 

lautet kurz gesagt unser Konzept – es geht um Parti-
zipation und Selbstwirksamkeitserfahrung. Also den 
Kindern und Jugendlichen Chancen zu eröffnen, 
eigene Ideen zu verwirklichen, um Selbstvertrauen 
aufzubauen, und inkludiert an der Gesellschaft teil-
zuhaben.

Arne Cammans: Dafür geben wir den Rahmen vor 
und schaffen Angebote. Die Kinder und Jugendlichen 
werden in möglichst viele Prozesse mit hineingenom-
men, übernehmen Aufgaben und werden dazu an-
geregt, selber Gestaltungsspielräume auszuschöpfen 
und eigene Entscheidungen zu treffen.

Lina Slaby: Einmal in der Woche nehmen alle am 
Gruppengespräch teil, das inzwischen unheimlich ge-
schätzt wird. Hier können die Jugendlichen die Inhalte 
mitgestalten. Alle Regeln werden gemeinsam bespro-
chen – manche Themen auch in jeder Woche wieder 
neu diskutiert. Am Anfang waren alle ganz ruhig, weil 
sie das aus den Herkunftsfamilien heraus auch nicht 
kannten: Seine eigene Meinung zu äußern, Konflikte 
anzusprechen, sich für sich selbst und andere einzu-
setzen. Mit der Zeit hat sich das echt gut etabliert.

Woran zeigen sich ganz konkret die praktischen 
Erfolge Ihrer Arbeit?

Arne Cammans: Etwa, wenn jemand zehn Jahre lang 
bei uns gewohnt hat und dann von unserer Jugend-
hilfeeinrichtung in eines unserer Internate wechselt. 
Wenn jemand seinen Weg geht und einen Job auf 
dem ersten Arbeitsmarkt oder eine eigene Wohnung 
findet. Wir haben Kinder und Jugendliche, die trotz 
ihrer sozialen und körperlichen Probleme als Klassen-
beste ausgezeichnet werden – das dürfen wir dann 
auch als Ergebnis unserer Förderung werten.

Lina Slaby: Oft sind es aber auch die kleine Erfolge 
im Alltag. Wenn wir beobachten, wie Streitkultur er-
lernt wird, oder wie sich Verselbstständigungsprozes-
se in Richtung des eigenen Auszugs gestalten. Oder 
wenn sich jemand erstmals traut, an der Fleischtheke 
im Supermarkt einen Zettel mit seinem Einkaufs-
wunsch abzugeben. Aber auch, wenn jemand aus der 
Apotheke mit dem QR-Code für seine Corona-App 
wiederkommt. Dies sind oft Entwicklungsschritte, die 
zu Beginn des Aufenthalts bei uns nicht denkbar 
waren. 

Arne Cammans, Pädagogischer Leiter des 
Jugendhilfebereichs des Fritz-von-Waldthausen-
Zentrums.

Johanna Behnfeld, Gruppenleiterin 
der „Jule 1“ für Kinder und Jugendliche 

von acht bis 15 Jahren.
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Johanna Behnfeld: Oder auch wenn mir ein Kind, 
das vorher noch nicht gut gebärden konnte, auf 
diese Weise zum ersten Mal einen Traum oder einen 
Witz erzählt. Wenn der erste Streit mit Worten – ganz 
egal mit welchen – gelöst werden konnte, ohne das 
etwas durch die Gegend geschmissen wurde. Wenn 
Partizipation konkret erlebbar wird und ein Kind, das 
beim Einzug zunächst völlig verängstigt in der Ecke 
saß, einen Wunsch äußert, etwa ein Ausflugsziel 
vorschlägt. Wenn Selbstwirksamkeit entsteht, eigene 
Gedanken und Sprache, und aus Kindern Leute wer-
den. Das ist es letztendlich, was einen in diesem Job 
immer wieder neu motiviert und Freude bereitet.

Ist die spezielle Arbeit mit hörgeschädigten Kindern 
und Jugendlichen ein Alleinstellungsmerkmal, für 
das sich auch neue Mitarbeitende ganz bewusst 
entscheiden? 

Stefan Behmann: In den Bewerbungsgesprächen 
übt unser Profil häufig schon einen besonderen Reiz 
aus. Attraktiv ist auch das Angebot, die Deutsche 
Gebärdensprache zu lernen. Die Bereitschaft, diese zu 
erlernen, ist eine verpflichtende Voraussetzung. Denn 
wer hier anfangen möchte, sollte auch in der Lage 
sein, auf Dauer mit dem Klientel kommunizieren zu 
können. Aber der Lernprozess ist ein langer, steiniger 
Weg, der nicht vom Himmel fällt. Man benötigt schon 
eine besondere Motivation, sich auf diese sehr öffent-
liche und expressive Sprache einzulassen, die auch 
etwas mit Theaterspielen zu tun hat.

Arne Cammans: Hierfür beschäftigen wir im Werk 
extra eine freigestellte ebenfalls gehörlose Dozentin, 

die unsere einrichtungsübergreifend rund 120 Mit-
arbeitenden permanent schult. Diese werden nach 
ihren Kenntnissen in Lerngruppen zusammenge-
fasst und nach dem sechsstufigen DGS-Curriculum 
gezielt weitergebildet. Unsere Dozentin ist zudem 
auch an der Weiterentwicklung der DGS beteiligt, 
die ständig neue Gebärdenstandards bildet – in 
letzter Zeit etwa für den neuen Bundeskanzler oder 
Begriffe wie „Corona“ und „Omikron“.

Johanna Behnfeld: Man kann sich das jedenfalls nicht 
so vorstellen, dass man diese Sprache irgendwann mal 
vollständig erlernt hat. Wie gesagt kommen ja auch 
immer wieder neue Gebärden dazu, die dann auch 
untereinander diskutiert werden – per Videokonferenz 
oder über Social Media-Kanäle wie Instagram oder 
YouTube. Die Community wirkt mit und wird durch 
Abstimmungsprozesse beteiligt. Und von den unter-
schiedlichen Sprachen, regionalen Besonderheiten oder 
Dialekten der DGS will ich hier erst gar nicht reden ...

Was wünschen Sie sich für die weitere Entwicklung 
der Einrichtung und des Arbeitsbereichs?

Stefan Behmann: Ganz konkret läuft zurzeit noch 
ein Projektantrag, um auf unserem Außengelände 
eine Kommunikationsecke aus Natursteinen zu einem 
Forum zu gestalten, das genügend Platz für alle Be-
wohner*innen und Mitarbeitenden bietet. 

Johanna Behnfeld: Zudem konnten wir coronabe-
dingt noch keine offizielle Eröffnung feiern, merken 
aber immer wieder, welche große Außenwirkung 
unsere Einrichtung auf die bisherigen Besucherinnen 

und Besucher ausübt. Fachleute, Eltern und natürlich 
auch die Nachbar*innen haben ein großes Interesse 
und auch mit der unmittelbar benachbarten Kinder-
tagesstätte sind bestimmt noch viele gemeinsame 
Kooperationen möglich.

Arne Camanns: Wichtig für unsere Einrichtung ist 
vor allem auch die gesetzliche Entwicklung, wie etwa 
die Umsetzung des Bundesteilhabegesetzes. Auch im 
Hinblick auf die Zuständigkeiten, die zurzeit zwischen 
den Kostenträgern gerne mal hin- und hergeschoben 
werden. Auch beteiligen wir uns an der bundeswei-
ten Arbeitsgemeinschaft „Inklusion in der Jugend-
hilfe“ und entwickeln als Spezialeinrichtung hierzu 
unsere Haltung – mit der Gewissheit darüber, dass die 
Beschulung und Förderung sinnesgeschädigter Men-
schen nicht nur über Inklusionsmaßstäbe geregelt 
werden können.

Stefan Behmann: Zudem werden wir in diesem Jahr 
noch auf dem Deutschen Fürsorgetag Anfang Mai 
in der Messe Essen teilnehmen und im Herbst einen 
eigenen einrichtungsübergreifenden Fachtag zum 
Thema Inklusion und Hörschädigung veranstalten. 
Als Fritz-von-Waldthausen-Zentrum sind wir nun 

aber an allen vier Standorten richtig gut aufgestellt 
und baulich und fachlich auf dem neusten Stand. Vor 
dem Hintergrund der vielen Unklarheiten hinsichtlich 
unserer zukünftigen Finanzierung liegt unsere Haupt-
aufgabe zurzeit darin, unsere spezifische Positionie-
rung gegenüber allen Akteur*innen immer wieder zu 
verdeutlichen. 

Johanna Behnfeld: Ich würde mir auch wünschen, 
dass wir bei den Kostenträgern bundesweit noch viel 
bekannter werden. Damit die speziellen Bedarfe der 
hörgeschädigten Kinder frühzeitig erkannt und unser 
Angebot als Spezialeinrichtung wahrgenommen 
wird – das ist unheimlich wichtig für die Entwicklung 
der Kinder. Wir sind hier sehr gut und sehr breit auf-
gestellt, um Kinder mit unserem multiprofessionellen 
Team, mit unserer Psychologin, unserer Heilpädago-
gin und unserem Freitzeitpädagogen, ganzheitlich zu 
unterstützen. Uns liegt die Inklusion der Kinder und 
Jugendlichen am Herzen. Diese gelingt nur über Teil-
habe – und Teilhabe ist nur dann möglich, wenn 
die Kommunikation funktioniert.

Interview: Bernhard Munzel

Lina Slaby, Gruppenleiterin der „Jule 2“ für 
Jugendliche und junge Erwachsene von 16 
bis 21 Jahren.
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Verständnis ist ein schönes Wort, 
aber auch ein schwieriges, das nicht 
immer gut ankommt. Meine Wahrheit 
oder meine Sicht auf die Dinge ist 

eben meine Wahrheit, und hat damit auch immer 
eine andere Seite. Unter diesem Gesichtspunkt 
möchte ich hier mal für mehr Verständnis im 
Alltag werben. Mir hat es schon oft 
geholfen, Dinge mal perspektivisch 
anders zu sehen und dann auch 
besser zu verstehen.

Ich wünsch mir mehr 
Verständnis für stocken-
de Kommunikation, 
wenn das Verstehen 
behindert ist.

Veronika Albers, Sozialarbei-
terin/Audiotherapeutin, 

Internat für hörgeschä-
digte Schülerinnen und 
Schüler

Ich wünsche mir mehr Solidarität 
und Zusammenhalt der EU-Staaten 
bei der Aufnahme von Geflüchte-
ten und der Öffnung legaler und 

sicherer Fluchtwege. 

In diesem Zusammenhang habe ich zwei Beispiele 
von Menschen, die geflüchtet sind und mich in der 
Zusammenarbeit sehr berührt haben. Ein junger 
Mann aus Somalia schrieb mit mir seinen Lebens-
lauf und hatte dort eine Lücke von sechs Jahren. Ich 
hatte ihn mehrfach gefragt, was er denn in dieser 
Zeit gemacht hätte. Durch die Sprachbarriere, aber 
auch weil ich mir das gar nicht vorstellen konnte, 
brauchte ich eine Weile, um zu verstehen, dass er 
ganze sechs Jahre zu Fuß auf dem Weg hierher ge-
wesen war.

Ein anderer Klient hatte mir von seiner Flucht 
über das Mittelmeer erzählt und dass sie dort 
zwei ganze Tage lang ohne eine Orientierung auf 
dem Meer dümpelten, das Schlauchboot völlig 
überfüllt. Alle, die an den Rändern saßen, muss-
ten immer ein Bein ins Meer halten. Dann kam 
eine Gruppe Delfine und hatte sie zum nächsten 
Boot begleitet. Alle wurden gerettet. Besonders 
Delfine scheinen eine absolut soziale Ader zu 
haben.

Das Wort Intersektionalität hat mich im 
letzten Jahr begleitet. Intersektionali-
tät (englisch: intersection, übersetzt: 

Schnittpunkt, Schnittmenge) beschreibt die Über-
schneidung und Gleichzeitigkeit verschiedener Dis-
kriminierungskategorien gegenüber einer Person.

In der Gebärdensprache wird dies anhand der linken 
Hand, die quer zur Brust gehalten wird und zugleich 
mit der rechten Hand, die verschiedene Felder auf 
der Handoberfläche antippt, dargestellt. Die Gebärde 
drückt die Bedeutung des Wortes für mich gut aus. 
Verschiedene Themen einzeln und zugleich in der 
Summe zusammenkommend.  Jeder Mensch, jede 
Familie hat nicht nur ein Thema, das sie begleitet. Ein 
anonymes Beispiel: Eine junge Frau hat ihre ersten 
Lebensjahre mit ihrer Familie in Russland erlebt. 
Die Mutter ist mit den Kindern nach Deutschland 
gezogen. Der Stiefvater hat Gewalt gegenüber den 
Kindern angewendet. Die junge Frau entdeckt, dass 
sie sich für Männer und Frauen interessiert. Und sie 
ist seit der Geburt schwerhörig. Hier sind die Themen: 
Migration, physische Gewalt, queer und körperliche 
Einschränkung vorhanden. Welche Wirkungen diese 
Themen haben und wie die Umwelt mit diesen 
Themen umgeht, hat wiederum Einfluss auf den 
Umgang damit. Intersektionalität macht mich auf 
die Vielzahl und Gleichzeitigkeit aufmerksam und 
erweitert meinen Verstand, der sich um 

ganzheitliches Verstehen bemüht.

Nicole Mosler, päda-
gogische Mitarbeiterin, Internat für 
hörgeschädigte Schülerinnen und 
Schüler, Wohnbereich „Am Zehnthof“

Es ist nicht immer leicht, Verständnis 

zu haben oder Verständnis einzufor-

dern. Um andere verstehen zu kön-

nen, muss ich bereit sein, mich selbst 

zurückzunehmen und für einen 

Moment in die andere, mir vielleicht 

nicht so nahe Perspektive zu schlüp-

fen. Ohne Verständnis füreinander 

aber ist Zusammenleben unmöglich. 

Wir haben Mitarbeitende gefragt, 

wo sie um mehr Verständnis werben.

Niemand verlässt leichtfertig und aus Abenteuer-
lust unter diesen Umständen seine Heimat und 
alle die sie oder er liebt. Mein Klient mit dem 
Delfinerlebnis nannte die Flucht durch die Wüste 
bis nach Libyen eine „Journey of no Return“. Wenn 
man es einmal durch die Wüste geschafft hat, 
kann man nicht wieder zurück. Niemand erzählt 
davon, wie schrecklich und todbringend diese 
Route ist. Wer es durch die Wüste geschafft hat, 
kann auch nicht in Libyen bleiben, denn dort 
wartet auch nur Missbrauch oder Folter. Sieht 
man dann das überfüllte Boot des Schleppers 
und entscheidet sich, nicht einzusteigen, wird 
man mit großer Wahrscheinlichkeit erschossen. Es 
bleibt nur die Überfahrt. Wer die überlebt, erlebt, 
dass auch am anderen Ufer niemand 
wartet, um einen zu empfangen und 
willkommen zu heißen. 

Sandra Lazaro, Sozial-
pädagogin und 

Sozialarbeiterin, Mig-
rationsberatung für 
erwachsene 
Zuwanderer

Wofür wünschen Sie 
sich mehr Verständnis?

Kathrin Becker, Einrichtungsleiterin der 
Kita Am Brandenbusch
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Vanille
Zucker

Thomas Hell (40) Küchenchef im Restaurant Church | im Diakoniewerk seit 2017 | Lieblingsküche 
Indonesisch | Erste Berührung mit osteuropäischer Küche „In meiner Lehrzeit: Ein Glas selbst einge-
weckte Salzgurken mit Kirschblatt einer polnischen Kollegin, leider so gar nicht mein Fall.“

So kommt das Kiewer Kotelett 
bei uns auf den Teller:
2 große Stücke Hähnchenbrust
100 g Kräuterbutter mit Thymian, 
Rosmarin, Knoblauch
1 Ei
1 Handvoll junger Blattspinat
Mehl
Semmelbrösel
Öl zum Frittieren

Die Hähnchenbrust längst halbie-
ren, mit einem Gefrierbeutel ab-
decken und vorsichtig plattieren.
Danach mit Kräuterbutter dick be-
streichen, mit Blattspinat belegen 
und vorsichtig aufrollen.
Von außen salzen und mehlie-
ren, mit Ei und Semmelbrösel 
verschließend (!) panieren. Das ist 
wichtig, damit nichts ausläuft.
In der Pfanne in reichlich Pflan-
zenöl goldgelb braten. Die Rolle 
aufschneiden. So lässt sich auch 
gleich die Garung überprüfen. 
Geheimtipp: Sollte das Hähnchen-
fleisch noch nicht ganz gar sein, 
kann es zur Not kurz in der Mikrowel-
le nachgaren.

Gemüse und Püree schön an-
richten, Hähnchenrolle mit der 
offen Seite nach oben darauf 
stellen.

HellS
Kitchen

Kiewer Kotelett
Verständnis geht manchmal durch den Magen. Am Esstisch fallen Grenzen und 
Sprachbarrieren und es wird leicht, sich auf das andere einzulassen, zu probieren, zu 
schmecken, zu verstehen und eine Idee mitzunehmen. Das „Kiewer Kotelett“ ist ein 
Gericht, das zeigt, wie sehr Kulturen miteinander verbunden sind. Und wie sehr sie 
sich im Miteinander gegenseitig bereichern, Einflüsse mitnehmen, Neues entstehen 
lassen und sich gleichzeitig gemeinsamer Wurzeln bewusst sind.

Zum Kiewer Kotelett, das im Übrigen eine saftige panierte Hähnchenbrust ist, finden sich ver-
schiedene Herkunftsgeschichten. Eine erzählt, es wäre eine Erfindung von Köchen im Sankt 
Petersburger Grand Hotel Europe in den 1910er Jahren, die nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
in Kiewer Restaurants als Kiewer Kotelett wieder aufgetaucht sei. Eine zweite Geschichte sieht 
den Ursprung in Frankreich und führt das Hühnchengericht zurück auf ein Originalrezept von 
Nicolas Appert, der am Hofe der russischen Zarin Elisabeth Petrowna gekocht haben soll. Nach 
der Oktoberrevolution sei das Poulet suprême dann nach New York gekommen und dort 
durch die vielen russischen Einwanderer*innen in Chicken Kiev umbenannt worden. Während 
des Zweiten Weltkriegs sei das Chicken Kiev dann zurück nach Europa und seinem Namen 
folgend in die Ukraine gelangt. Wie auch immer es gewesen sein mag: Das Kiewer Kotelett ist 
geblieben und zum Klassiker der russischen und der ukrainischen Küche geworden. Der 
Küchen zweier unabhängiger Staaten, die eint, dass sie in der Kiewer Rus eine gemein-
same Wurzel haben. 

Bei uns im Church ist das Kiewer Kotelett mit der Aktion „Schmecken & Spenden“ 
auf der Karte gelandet. Da wir sehr viel positive Resonanz auf unser Kotelett bekom-
men haben, teilen wir das Rezept gern.

Béchamelsauce
25 g Mehl
25 g Butter
1 TL Zwiebelwürfel
50 ml Weißwein
250 ml Milch
1TL Meerrettich
2 cl Rote Bete-Saft
Salz, Pfeffer, Zucker

Zwiebeln in Butter anschwitzen, 
mit dem Mehl abstäuben, mit 
Weißwein ablöschen, dann Milch 
und Sahne zugeben.
Nun den Meerrettich einrühren 
und mit den Gewürzen abschme-
cken. Die fertige Béchamelsauce 
erst kurz vor dem Anrichten mit 
einem Schluck Rote Bete-Saft 
verfeinern und mit dem Stabmixer 
einmal aufschäumen. Nun deko-
rativ über das Gericht gießen und 
genießen.

Spitzkohl
1 Spitzkohl waschen und in mund-
gerechte Stücke zupfen
1 Zwiebel in Streifen
1 Möhre in Scheiben
Thymian, Salz, Pfeffer, Zucker

Spitzkohl, Zwiebeln und Möhren 
in der Pfanne anschwitzen.

Püree
600 g Kartoffeln
2 EL Butter
80 ml Sahne
80 ml Milch
Prise Muskat, Salz
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tefanie Schnitzler ist Erzieherin. 
Seit August 2020 arbeitet sie in 
Teilzeit in der Kita „Kunterbunt“. 
Außerdem ist sie Heilpraktikerin 
für Psychotherapie, ADHS-Bera-
terin, Klangschalenmassagethe-
rapeutin, Beraterin für Ernährung 

und Psyche. Und blind. Seitdem sie 30 Jahre alt 
ist. Auf dem rechten Auge sieht Stefanie Schnitz-
ler nichts, links hat sie – je nach Tagesverfassung 
– eine zwei- bis fünfprozentige Sehleistung. 
Deshalb weiß die heute 47-Jährige nicht, wie 
die Kinder, die sie betreut, aussehen. Trotzdem 
hat die Erzieherin die Kleinen stets im Blick. Wie 
sie das macht? Sie hört statt zu sehen: auf ihr 
Bauchgefühl, auf ihren Instinkt, auf Nonverbales. 
Und spürt dadurch sehr genau, was die Kinder in 
der jeweiligen Situation benötigen. 

Ein ganz normaler Kita-Morgen in der Schnecken-
gruppe im Essener Bergmannsfeld. Eine ganz normale 
Kita-Situation. Steffi, wie sie hier alle nennen, sitzt auf 
einem Kinderstuhl an einem Kindertisch und spielt 
mit drei Kindern ein Würfelspiel. „Eine Drei! Mist der 
Steckplatz ist besetzt. Du bist dran“, sagt sie. Und der 
Junge links von ihr schnappt sich den Würfel. „Eine 
Sechs“, jubelt er lauthals und steckt ein Holzstäbchen 
durch die mittlere Bohrung. Das nächste Kind würfelt. 

Es macht Spaß, den Vieren zuzuschauen und man 
muss schon sehr genau hingucken, um zu merken, 
dass an dieser Spielsituation etwas anders ist. Es ist 
kein gängiger Würfel, sondern ein taktiler. Für die klei-
nen Mitspieler*innen ist die Augenzahl sichtbar, die 
Erzieherin dagegen sieht sie nicht. Sie fühlt sie. 

Die Steffi sieht nicht
Die Kinder wissen vom Handicap ihrer Erzieherin, ver-
gessen es im Alltag aber immer wieder oder können 
es schlichtweg kaum greifen. „Vor allem die Kleinen 
haben es nicht auf dem Schirm, dass ich blind bin“, er-
zählt Stefanie Schnitzler. „Die kommen oft mit einem 
Buch auf meinen Schoß und fragen, ob ich was vor-

lesen kann.“ „Nee, kann ich nicht“, lacht sie. Sie nimmt 
es mit Humor und vor allem: gelassen.  

„Es gibt halt ein paar Dinge, bei denen ich passen 
muss“, erklärt sie. Zum Beispiel administrative Tätig-
keiten. Für den Außenstehenden gut nachvollzieh-
bar, dass die blinde Erzieherin bei Aufgaben wie der 
Bearbeitung des Gruppenbuchs, dem Schreiben von 
Protokollen oder Aktenarbeit „raus ist“, wie sie sagt. 
„Mit der Hand kurze Mitteilungen schreiben oder 
einen Einkaufszettel, dass kriege ich noch hin“, gibt 
Stefanie Schnitzler aber zu verstehen. 

Von Herz zu Herz
Aber die Erzieherin weiß auch, dass sie dafür andere 
Qualitäten hat. Ihre Erfahrungen mit „besonderen“ 
Kindern sind ihr Alleinstellungsmerkmal. Etwa 40 sol-
cher Kinder hat sie in den letzten 30 Jahren betreut 
– beruflich wie privat. Sieben davon sind ihre Ge-
schwister. Ein leiblicher Bruder – die anderen sechs 
sind Pflegekinder, die ihre Eltern aufgenommen ha-
ben. Alle mit unterschiedlichen Behinderungen. „Kin-
der, die keiner wollte“, berichtet die 47-Jährige und 
fügt hinzu: „Meine jüngste Schwester ist 18. Für viele 
meiner Pflegegeschwister war und bin ich – bedingt 
durch den Altersunterschied – wie eine Mutter.“

Dadurch hat Stefanie Schnitzler mitunter eine einzig-
artige, mehrdimensionale therapeutische Ausbildung 
inne: „Erstens: Ich habe eine Behinderung. Zweitens: 
Ich bin Angehörige von behinderten Kindern. Drit-
tens: Ich bin Erzieherin in einer integrativen Kita“, er-
klärt sie. Und die Erzieherin ist noch so viel mehr. Die 
Liste ihrer zusätzlichen Ausbildungen ist lang.

Bedingt durch ihre Qualifikationen, aber vor allem 
auch durch ihren fehlenden Sehsinn, ist Stefanie 
Schnitzler besonders feinfühlig für bestimmte Auf-
fälligkeiten. Auch, was die Kinder anbelangt. „Das ist 
manchmal nur ein Bauchgefühl. Ich merke, da kann 
ich etwas noch nicht greifen, da muss ich noch be-
obachten.“ Es ist eine Kommunikation auf einer 
anderen Ebene. „Eine Kommunikation von Herz 

S
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zu Herz“, wie sie sagt. Die Erzieherin kann an den 
Reaktionen der Kinder, vor allem der ganz kleinen, 
die sich verbal noch nicht so gut äußern können, 
ziemlich genau hören, ob sie müde, hungrig oder 
traurig sind. Sie erkennt, wie sich die Kinder fühlen, 
ob alles in Ordnung ist. Und sie weiß, bedingt durch 
die Vielzahl ihrer beruflichen Weiterbildungen und 
die privaten Erfahrungen mit ihren Geschwistern, 
welche Hilfen es gibt.  

Problem? Fehlanzeige!
Stefanie Schnitzler hört, statt zu sehen. Auch um 
sich ein Bild von ihren Mitmenschen zu machen. „So 
ein zartes Kind und so ein Elefantengang“, denkt die 
Erzieherin manchmal. Sie kann abschätzen, wie groß 
und wie schwer ihr Gegenüber ist. Aber wichtiger als 
das Aussehen sind ihr die Worte und wie sie klingen. 
Sind sie authentisch? Passt das, was gesagt wird, mit 
der Stimmlage überein? „Mich kann man nur schwer 
anlügen. Die Menschen verraten mit ihrer Stimme 
mehr, als sie wollen. Wenn jemand zu mir sagt: ‚Mir 
geht es gut‘, denke ich oft: Ich würde sagen: Nein! Ich 
höre einfach, ob es stimmt oder nicht.“ 

Zuhören, darin ist Stefanie Schnitzler großartig. Aber 
sie spielt und bastelt auch gerne mit den Kindern. 
Basteln? Wie soll das gehen?, fragt man sich. Und 
dann sieht man die Erzieherin im Kreativraum an ei-

nem Tisch sitzen, vier Kinder um sich herum. Passend 
zum Frühling will sie mit ihnen bunte Schmetterlinge 
aus Pfeifenputzern, Holzkugeln und farbigem Seiden-
papier gestalten. „Welche Farbe möchtest du?“, fragt 
sie eines der Kinder und bekommt „Grün“ als Antwort. 
„Dann nimm dir bitte mal einen grünen Bogen raus.“ 

Problem? Fehlanzeige! „Die Kinder sind wirklich sehr 
hilfsbereit und stolz, wenn sie mir helfen können“, 
meint Stefanie Schnitzler. „Man darf ihnen durch-
aus etwas zutrauen, dann sind sie ganz eifrig bei der 
Sache.“ So wie in diesem Moment. Keine 15 Minuten 
später sind die Schmetterlinge fertig und werden an 
einen Ast gehängt. Auch das macht die Erzieherin in 
Eigenregie. Es gibt keine Handlungsschwierigkeiten, 
keine Berührungsängste. Letztlich geht alles. Und 
irgendwie total problemlos.

„Ich backe auch gerne mit den Kindern“, erzählt sie. 
Pizza zum Beispiel. „Das klappt ganz prima mit den 
´Becherküche`-Backbüchern. Da braucht man keine 
Waage!“ Wichtig dafür ist nur die Planung. Und das 
Zusammenspiel im Team: „Steffi, möchtest du das 
machen?“, „Brauchst du Hilfe?“, „Machst du das allein?“, 
„Hast du alle Zutaten?“ Dieser offene und ehrliche 
Dialog und Umgang mit Sehbehinderten ist Grund-
lage für die Zusammenarbeit, findet die 47-Jährige. 
Das gilt für die Kolleg*innen, Kinder und Eltern. Dann 
funktioniert es ganz wunderbar. Eben weil man sich 
ergänzt. 

Das ist sowieso eine Grundeinstellung der blinden 
Erzieherin: „Es müssen nicht immer alle alles können 
oder immer einen guten Tag haben.“ Besser: Hilfe 
annehmen, wenn man sie braucht. „Da bricht man 
sich ja keinen Zacken aus der Krone. Wir können doch 
alle voneinander lernen. Jeder Tag, an dem ich etwas 
Neues lerne, ist ein guter Tag!“ 

Es sind die Grenzen 
anderer – nicht ihre
Verlässliche, wiederkehrende Strukturen kommen 
Stefanie Schnitzler sehr entgegen. „Die Räume müs-
sen gut strukturiert sein, alles seinen Platz haben, 
damit ich mich zurechtfinde“, so die Erzieherin. 
Allerdings: Barrierefrei ist der momentane Arbeits-
platz in der Dependance am Schultenweg der Kita 
„Kunterbunt“ nicht. Schon als Sehende*r verliert 
man bei den vielen verwinkelten Wegen den 
Überblick. Wie soll es da erst einer blinden Person 
ergehen? 
Für Stefanie Schnitzler kein Hindernis. Wichtig ist für 
sie nur, dass der Weg freigeräumt ist. Darauf achten 
die Kolleg*innen und die Kinder. „Wenn ich dem 
Spielbereich näher komme, werde ich automatisch 
langsamer. Wer schon mal auf einen Legostein 
getreten ist, weiß, das ist ein Schmerz, den man so 
schnell nicht vergisst.“ 

Ihr ist bewusst, dass sie von der Norm abweicht. Ob 
sie das stört oder beängstigt? Nein! Stefanie Schnitz-
ler macht ihr Ding. Auch privat. Sie siedet Seife selber. 
„Mit ätzender Natronlauge – da schlägt jeder Chemiker 
die Hände über dem Kopf zusammen.“ Und sie tanzt. 
Bauchtanz. Sie erinnert sich an eine Situation nach 
einem Auftritt. Mit Blindenbinde und Blindenstock 
ging sie an einer Frau vorbei, die ganz erstaunt zu einer 
anderen meinte: „Die ist ja blind. Aber die stand doch 
gerade auf der Bühne. Das geht doch nicht!“ Doch, das 
geht! Man darf sich nur nicht entmutigen lassen. So 
wie damals beim Arbeitsamt, wo man ihr klar zu ver-
stehen gab: Eine blinde Erzieherin? Das ist unmöglich! 
Wie wäre es mit Masseurin oder vielleicht ein Bürojob? 
Stefanie Schnitzler konterte: „Alles super Berufe, aber 
ich arbeite gerne mit Menschen. Nur weil Sie sich das 
nicht vorstellen können, heißt das nicht, dass es nicht 
funktioniert.“ Es hat funktioniert. Sehr gut sogar. 

Mit ihrer Geschichte möchte sie Mut machen: „Die 
Grenzen anderer sind nicht die eigenen“, weiß sie. 
Sie ist eben nicht kleinzukriegen. Sie lebt einfach zu 
gerne, will das Leben auskosten. „Ich habe da immer 
diesen Ohrwurm vom Geier Sturzflug-Refrain im Kopf: 
‚Eins kann mir keiner nehmen und das ist die 
pure Lust am Leben.‘ Genauso empfinde ich!“

Text: Kathrin Michels
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Stefanie Schnitzler (47) Erzieherin | im Diakoniewerk seit 2020 | kommt aus Essen | 
 lebt in Essen | ledig | Motto Ich vermag alles durch den, der mich stark macht, 
Christus. Philliper 4,13 ... und:  Hinfallen, aufstehen, Krone richten und weiterma-
chen | Mehr Verständnis für „Ich wünsche mir mehr Offenheit und weniger Angst vor 
dem Unbekannten sowie mehr Wertschätzung für Menschen, die anders sind.“

Viele kleine Leute  |  Diverse Interpreten
„Viele kleine Leute, die an vielen kleinen Orten viele kleine Dinge tun, können das 
Gesicht der Welt verändern.“ Dieses afrikanische Sprichwort wurde als religiöses Lied 
vertont. Das ermutigende an diesem Lied ist für mich, dass jeder Mensch mit seinem 
Handeln andere anstecken und somit, ähnlich einem Schneeballsystem, die Welt ver-
ändern kann.

Spuren im Sand  |  Siegfried Fietz 
„ ... dort, wo du nur eine Spur gesehen hast, da habe ich dich getragen.“ Ein Lied zum 
gleichnamigen christlichen Gedicht von Margaret Fishback Powers mit einer Message, 
die ich sehr beruhigend finde: Auch in schwierigen Zeiten sind wir nicht allein, Gott 
trägt uns durch diese. 

I would do anything for Love  |  Meat Loaf 
Mal was Rockiges. Und eines meiner absoluten Lieblingslieder. Es hat mich als junge 
Erwachsene begleitet. Ich war auf mehreren seiner Konzerte und immer wieder aufs 
Neue begeistert von dieser Wahnsinns-Stimme.

It’s nothing sacred anymore?  |  Meat Loaf 
Noch ein Lied von Meat Loaf, das zu meinen Lieblingsliedern zählt. Bei diesem Song 
hatte Meat Loaf bereits einen Wandel vollzogen und Lieder geschrieben, die ganz 
anders waren als seine früheren. Es ist ja wirklich so, dass ich mir manchmal die Frage 
stelle: Ist denn nichts mehr heilig? Oder gibt es noch irgendetwas, was verbindlich ist? 
Was unantastbar ist?

Von guten Mächten wunderbar geborgen  |  Dietrich Bonhoeffer 
Ein christliches Lied, das ich melodisch wie inhaltlich sehr schön finde, weil es sehr viel 
Halt und Trost gibt.

Du siehst die Wunden  |  Danny Plett 
Dieses christliche Lied ist zwar nicht so bekannt, spendet mir aber ebenfalls jede Men-
ge Halt und Trost.

Guten Morgen Sally  |  Rolf Zuckowski 
Ich mag den Refrain sehr! Sally ist ein Mädchen, das im Rollstuhl sitzt und die anderen 
mit Späßen glücklich macht. An einer Stelle heißt es, „dass ihr irgendwie noch viel zu 
wenig voneinander wisst.“ Sally lacht so viel, um von sich abzulenken, um den Rollstuhl 
zu vergessen! 

Eins kann mir keiner  |  Geier Sturzflug 
Bei diesem Lied begleitet mich eigentlich immer nur der Refrain, fast wie ein nicht 
enden wollender Ohrwurm: „Eins kann mir keiner nehmen und das ist die pure Lust am 
Leben.“ Passt perfekt zu mir und beschreibt mich und meine Einstellung zum Leben. 

Soundtrack 
meines Lebens
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„Seelig sind, die Frieden stiften; denn sie werden Gottes Kinder heißen.“
Matthäus 5,9
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Wenn etwas dran ist, wird es 
sich mir vor die Füße legen

arianne Leven hat 17 Jah-
re lang die Erziehungs-
beratungsstelle Familien-
Raum des Diakoniewerks 
in Essen-Borbeck geleitet. 
Verstehen wollen ist für 
sie eine Grundvorausset-

zung für menschliche Begegnung.

Marianne Leven ist Rheinländerin. Als Tochter eines 
Roten Funken ist Karneval für sie bis heute nicht nur 
einfach irgendein verrücktes Fest, an dem man sich 
lustige Klamotten anzieht, sondern zugleich immer 
auch eine Verbindung zu den eigenen Eltern.
 
„Als meine Kinder noch klein waren, kam meine 
Mutter jedes Mal zu uns, um auf die Kinder aufzu-
passen, während mein Mann und ich zur Stunksit-
zung gegangen sind“, erzählt Marianne Leven. „Sie 
hat das mit so großer Freude für uns gemacht und 
uns von Herzen einen schönen Abend gewünscht.“

Dementsprechend traurig ist Marianne Leven auch, 
dass es dieses Jahr schon wieder nichts wurde mit 
der Stunksitzung in live. Dabei hätte sie diesmal 
sogar ausgiebig Zeit gehabt zum Feiern – und zum 
Ausschlafen danach. 

Seit Weihnachten 2021 ist Marianne Leven im 
Ruhestand und staunt noch immer darüber, wie 
entschleunigt ihr Leben plötzlich ist. „Gerade ge-
nieße ich es, Zeit zu haben. Mit Freunden an einem 
Dienstagabend bis zwei Uhr nachts in der Küche zu 
quatschen und nicht an den nächsten Morgen den-
ken zu müssen. Oder einfach mal nur mit einer Tasse 
Kaffee und einem Buch dazusitzen und die ersten 
warmen Sonnenstrahlen des Jahres einzufangen.“

Schwer gefallen ist ihr, dass ihre für den 17. Dezember 
geplante Abschiedsfeier aufgrund der Pandemielage 
ausfallen musste. „Ich wollte so gern ein großes Fest“, 

M sagt sie, „aber wir hätten uns wahrscheinlich alle un-
sicher gefühlt.“ Stattdessen gab es zwei wunderbare 
Verabschiedungen in kleinerem Rahmen, liebevolle 
Geschenke, Briefe und Abschiedsmails.

In den ersten Tagen hat sie noch täglich an die 
Arbeit gedacht, ein bisschen wehmütig die Ab-
schiedsgeschenke in die Hand genommen, eine 
liebe Mail wieder und wieder gelesen. Doch dann 
kam Weihnachten mit der Familie und Silvester bei 
den Freunden in Frankreich. Eine gute Ablenkung. 
Und seit Mitte Februar dann noch das vierte Enkel-
kind, der kleine Pepe. Zeit für die Enkel, auch etwas 
sehr Kostbares.

Vom Sparkassenschalter zur 
Friedensdemo

Angst vor Langeweile hat Marianne Leven sowieso 
nicht. „Meine Horrorvorstellung wäre, dass mein 
Mann und ich mal im beigen Partnerlook-Anorak 
gemeinsam vor der Wursttheke stehen und über 
drei oder vier Scheiben Mortadella diskutieren“, lacht 
sie. Diskutiert haben sie und ihr Mann schon immer 
gern – aber eben nicht über Mortadella. 

Die beiden haben sich schon früh kennengelernt, 
sind im gleichen Ort aufgewachsen. Aber während sie 
selbst nur eine jüngere Schwester hatte, war bei den 
Levens immer volles Haus. „Ich fand das so cool und 
wollte das unbedingt auch. Fünf Kinder, Volvo-Kombi 
und ein Bobtail – so sah meine Lebensplanung aus.“ 
Gemeinsam sind sie und ihr Mann mit Flickenjeans 
und Parka zur Friedensdemo gezogen. Vormittags saß 
Marianne Leven dann in Bluse und Bügelfaltenhose 
in der Sparkasse. So ganz konnte sie aber auch dort 
die Aktivistin nicht verstecken. „Als Wolf Biermann aus 
der DDR ausgebürgert wurde, bin ich mit dem 
„Spiegel“ unterm Arm und der Pfeife im Mund 
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durch die Sparkasse gezogen.“ Trotzdem wurde ihr 
nach der Ausbildung zur Bankkauffrau eine feste 
Stelle angeboten. Diese hat sie auch für einen Monat 
angenommen, dann aber ihr Fachabi nachgeholt und 
nach einem Praktikum auf einem Abenteuerspielplatz 
in einem sozialen Brennpunktviertel von Leverkusen 
ihr Sozialpädagogikstudium begonnen. „Auf die Dauer 
war die Sparkasse nicht meine Welt.“ Für ihre Eltern 
war das erstmal ein Schock. Aus ihrer Familie hatte bis 
dahin noch niemand studiert. Der Vater Dachdecker, 
die Mutter Schneiderin. Filialleiterin, fand ihre Mutter, 
das wäre doch eine schöne berufliche Perspektive für 
die Marianne. Fand diese nicht. 

Ihr Anerkennungsjahr hat Marianne Leven bei der 
Suchtberatung der Diakonie Bonn gemacht. Dann 
wurde ihr erster Sohn Marius geboren und ihr Mann 
bekam ein Stellenangebot als Lehrer am Rheinisch-
Westfälischen-Berufskolleg für Hörgeschädigte in 
Essen. 

Marius bekam noch zwei Schwestern und einen 
Bruder. Marianne Leven arbeitete neben ihren vier 
Kindern freiberuflich. Sie gab Geburtsvorbereitungs-
kurse am Abend und am Wochenende und enga-
gierte sich in der evangelischen Kirchengemeinde 
in Essen-Werden, bis sie in der Zeitung ein Interview 
mit einem Psychiater der Uniklinik Essen las, in dem 
es um drogenabhängige Schwangere ging. „Da hat 
sich für mich inhaltlich ein Kreis geschlossen und 
eine Perspektive aufgetan“, erzählt sie. „Ich sah meine 
Chance, meine Erfahrung aus der Suchtberatung 
mit der Weiterbildung in Geburtsvorbereitung zu 
verknüpfen.“ Spontan hat sie in der Klinik angerufen 
und gefragt, ob ihre Unterstützung gebraucht wird. 

Die Klinik hat sie dann an die Frauenberatungsstelle 
„Bella Donna“ verwiesen, die gerade ein neues Projekt 
namens „Viola“ für schwangere drogenabhängige 
Frauen gestartet hatte. Dort konnte sie über einen 
kleinen Umweg mit einer halben Stelle einsteigen.

„Ich bin voller Enthusiasmus in meine erste Beratung 
gestartet“, erinnert sich Marianne Leven, „und hab 
mich damit selbst in ein Dilemma gebracht.“ Die 

erste Klientin saß im Gefängnis, war schwanger und 
konsumierte weiterhin illegale Drogen. „Ich konnte 
verstehen, warum diese Frauen mit ihren belasten-
den Lebensgeschichten ihre Sehnsucht nach einem 
normalen Leben an ein Kind knüpften und hofften, 
dass Kind möge für ihre Stabilität sorgen. Doch zu-
gleich war ich selbst Mutter von vier Kindern und sah 
das ungeborene Baby, dem diese Bürde aufgeladen 
wurde. Ich habe gemerkt, ich muss mich ab einem 
gewissen Punkt entscheiden und habe mich dann 
für die Parteilichkeit für das Kind entschieden.“ Ab da 
wurde es leichter. Sie konnte gleichzeitig Verständnis 
für die Klientin aufbringen und für die eigenen Ge-
fühle. Empathisch und klar sein, ist kein Widerspruch. 

Mein Denken über andere hat 
viel mit mir selbst zu tun

Das hat sie während ihrer gesamten Berufstätigkeit 
gemerkt. Sich einen Augenblick in die Schuhe des 
anderen zu stellen und verstehen zu wollen, ändert 
die eigene Haltung. „Sonst wird ein Thekengespräch 
daraus und die Beraterin zur Besserwisserin, die nur 
von ihrer Sicht ausgeht und sich wundert, warum 
die angebotenen Hilfen nicht greifen“, erklärt sie. 
Marianne Leven versteht sich als Systemikerin. „Was 
ich über andere denke, hat auch immer mit mir 
selbst zu tun. Wenn ich mich über jemanden wahn-
sinnig ärgere, dann lohnt auch immer die Frage, 
warum genau trifft mich das so?“ 

Um das sinnbildlich immer vor Augen zu haben, 
hing in ihrem Büro ein großes Mobilé. Egal an 
welcher Stelle das Mobilé in Bewegung gesetzt 
wird, hat es Auswirkungen auf alle Teile. Manch-
mal pendelt es sich nach einer kleinen Bewegung 
wieder ein und manchmal wird das gesamte System 
aus der ursprünglichen Form gebracht. Menschliche 
Begegnung ist immer ein Gesamtpaket. 

„Ich habe gelernt, dass man offen machen darf, 
wenn sich etwas unstimmig anfühlt.“ In einer Be-
ratung, die hölzern dahinplätscherte, kam plötzlich 

heraus, dass die Mutter einer Klientin gerade ver-
storben war. Als diesem Thema dann der Raum ge-
geben wurde, den er im Kopf der Klientin ohnehin 
gerade einnahm, war ein gutes Beratungsgespräch 
möglich. „Es ist so wichtig, zu erfassen, was die 
Menschen unter ihren Füßen haben und sich ihrem 
Tempo anzupassen“, berichtet Marianne Leven. 

2004 lief die Förderung für ihre Stelle bei Bella Don-
na aus und es war klar, ohne Geld konnte die Arbeit 
nicht fortgeführt werden. „Ich war traurig“, erzählt 
Marianne Leven. „Wir haben alles versucht, um die 
Stelle zu retten.“ Dann nahm sie wieder die Zeitung 
in die Hand und las die Ausschreibung des Diakonie-
werks Essen. Gesucht wurden Sozialpädagog*innen 
für eine neue Familienberatungsstelle in Borbeck. 
„Ich habe das gelesen und wie selbstverständlich zu 
meinem Mann gesagt: Guck mal, das ist meine neue 
Stelle“, sagt Marianne Leven. 

Sie bewirbt sich, wird zum Vorstellungsgespräch 
geladen und ein paar Tage später am Telefon ge-
fragt, ob sie sich auch eine Teamleitung vorstellen 
könne. „Ich war gerade dabei, meinen Garten um-
zugraben und hab einfach ja gesagt“, erzählt Mari-
anne Leven. Danach kam die Panik. „Ich hatte doch 
null Ahnung, was Teamleitung alles bedeutete.“ 
Sie rief einen Freund an, der ihr am Telefon einen 
zweistündigen Crashkurs gab. Dann fuhr sie in den 
Sommerurlaub. 

 

Im September 2004 stand das Team. Im Oktober 
waren die Räumlichkeiten in der Bocholder Straße 
bezugsfertig. „Wir hatten Möbel und Räume, alles 
andere mussten wir uns selbst zusammenstricken“, 
erinnert sich Marianne Leven. Das war viel Arbeit 
und zugleich großartig. „Wir konnten etwas ganz 
Neues aufbauen und ich habe mich im Bezirk die 
gesamten Jahre über immer wohl gefühlt. Borbeck 
ist eine tolle Mischung von allem.“ 

Im Frühjahr 2020 bekam Marianne Leven dann die 
Diagnose Blasenkrebs. Zunächst ein Schock. Es folgte 
eine OP und zwei Rezidive. „Ich wusste, ich komme 
nur weiter, wenn ich Verständnis für diese Krankheit 
aufbringe und zulasse, was sie mir sagen will“, erzählt 
Marianne Leven. Sie kommt zum Schluss, was jetzt 
ansteht, ist, Tempo rauszunehmen. Damit war die Ent-
scheidung für den Ruhestand gefallen. 

Ob es den Schubser durch den Krebs gebraucht hat, 
um die Entscheidung zu treffen, weiß sie nicht. Aber 
bereut hat sie es nicht. „Momentan plane ich mein 
Leben zwischen dreimonatigen Kontrollterminen, 
aber dazwischen bin ich frei und freue mich gerade 
darüber, schauen zu dürfen, was alles so kommt. 
Wenn etwas dran ist, wird es sich mir vor die Füße 
legen“, sagt sie und strahlt in ihrem Blick etwas 
ungemein Optimistisches aus. 

Text: Julia Fiedler 
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11 Freund*innen für ein Aufnahmeheim

lles fing 2015 an. Juliane Wen-
ning und ihre zehn Freund*in-
nen beschlossen, alt genug 
zu sein, um sich gegenseitig 
zu Weihnachten nicht mehr 
beschenken zu müssen. „Wir 
hatten alle unseren Job, unser 

Einkommen. Wir hatten alles, was wir brauchten 
und noch mehr als das“, erzählt Juliane Wenning. 

Doch dann merkten sie, dass ihnen bei der Aussicht 
auf ein Weihnachtsfest ohne Geschenke auch etwas 
fehlte. „Weihnachten ist einfach auch schenken“, 
fand Juliane Wenning. Über eine Kollegin ihres 
Mannes kam sie in Kontakt mit dem Verein „Die 
Traumfänger Essen“. Dort gab es bereits eine Gruppe 
von Menschen, die ein Kinderheim der Fürstin-Fran-
ziska-Christine-Stiftung unterstützte. „Die Idee gefiel 
uns und so hängten wir elf Freunde uns mit dran an 
die Aktion und packten unsererseits Päckchen für 
die Kinder.“ 

Irgendwann jedoch wurden es schlicht zu viele Ge-
schenke für diese eine Einrichtung. Juliane Wenning 
und ihre Freund*innen wollten aber weiter helfen 
und machten sich darum auf die Suche nach einem 
eigenen Projekt, das sie unterstützen konnten. 2019 
vermittelt die pädagogische Leitung der Fürstin-
Franziska-Christine-Stiftung, Monika van Bonn, den 
Elfer-Club an Roswitha Burchhardt vom Aufnahme-
heim des Diakoniewerks. 

Bei uns ist nichts planbar – das macht 
Geschenke kaufen schwierig

Juliane Wenning und Roswitha Burchhardt trafen 
sich und wussten sofort, die Chemie stimmt. Für das 
Aufnahmeheim mit seiner Konzeption als Zuhause 

auf Zeit sind Geschenke ein schwieriges Thema. 
„Wir betreuen im Jahr rund 500 Jugendliche. Ein-
richtungen der stationären Jugendhilfe bekommen 
vom Jugendamt jährlich 40 Euro für Weihnachtsge-
schenke. Auch wir kaufen am 15.12. Geschenke für 
die Jugendlichen, die dann bei uns sind. Wir können 
aber nie sagen, wer von diesen Jugendlichen an 
Heiligabend noch bei uns sein wird, geschweige 
denn wie viele Jugendliche. Wir wissen nicht im 
Voraus, wer bei uns Geburtstag feiert oder seinen 
Schulabschluss besteht“, erklärt Roswitha Burch-
hardt. „Unsere Jugendlichen fallen zudem oft durchs 
Raster. Wir können nicht mit niedlichen Geschichten 
dienen, keine langfristigen Entwicklungen erzählen 
und haben wenig Kontinuität.“ Die Jugendlichen, 
die ins Aufnahmeheim kommen, hatten selten Glück 
im Leben. Dafür umso häufiger ein Umfeld, das 
nicht in ausreichendem Maße für sie da sein konnte. 
Wer ins Aufnahmeheim kommt, steckt in der Krise. 
Manchmal auch in einer Dauerkrise. Oft haben die 
Jugendlichen Gewalt erfahren, mitunter sind sie 
selbst kriminell geworden und beim Klauen erwischt 
worden. Es ist nicht das Klientel, dem automatisch 
die Herzen zufliegen. 

Ein liebevoll eingepacktes Geschenk – 
viele unserer Jugendlichen haben das 
noch nie bekommen

„Umso dankbarer sind wir für diesen tollen Spen-
der*innenkreis“, sagt Roswitha Burchhardt. „Für 
uns und unsere Arbeit bedeuten diese Geschenke 
unglaublich viel.“ Dabei geht es gar nicht immer um 
große Dinge. Einer Jugendlichen, die gerade in einer 
tiefen Krise steckt und ganz viel im Kopf zu sortieren 
hat, ein kleines, liebevoll in Geschenkpapier ver-
packtes Notizbüchlein aufs Kopfkissen zu legen, 
kann ganz viel bewirken. Einem Jugendlichen, der 

A
Was für ein Geschenk

zwei Jahre die Schule verweigert hat, aber es nun 
geschafft hat, 14 Tage am Stück hinzugehen, als 
Anerkennung einen Sportrucksack zu schenken, gibt 
auch den Mitarbeitenden Handlungsfreiräume. Viele 
der Jugendlichen haben selten erfahren, dass sich 
jemand für sie Mühe gibt. Juliane Wenning und ihr 
Kreis geben sich sehr viel Mühe.

Weihnachten 2021 hat Juliane Wenning mit Unter-
stützung ihrer Freund*innen und von Familien-
mitgliedern, Kolleg*innen von Thyssenkrupp Steel 
Europe und dem Bottroper Berufskolleg 150 indi-
viduell verpackte, durchnummerierte und in einer 
Excel-Liste festgehaltene Geschenke ins Aufnahme-
heim gebracht. „Da ist die Ingenieurin in mir durch-
gebrochen“, lacht sie. Aber schließlich ist es ja auch 
wichtig zu wissen, was in jedem Geschenk steckt. 
Diese sollen für ein ganzes Jahr reichen. Für Jungen, 
für Mädchen, für Weihnachten, für Geburtstage, zum 
Abschied, als kleiner Trost und auch als Gruppen-
geschenk. 

Das ehrliche Interesse und Verständnis 
für die Jugendlichen in der Einrichtung 
tun auch dem Team gut

Weihnachten 2021 waren diese Geschenke wich-
tiger denn je. „Wir hatten zwischenzeitlich Corona, 
Läuse und die Krätze im Haus“, berichtet Roswitha 
Burchhardt. „Unsere Weihnachtsbäume haben wir 
auf Räder gestellt und von Zimmertür zu Zimmertür 
geschoben. In dieser Situation eine Packung richtig 
guter Filzstifte mit zwanzig Rosatönen rausrücken 
zu können, um für eine Stunde in Ruhe zu malen, ist 
eine unglaubliche Erleichterung für alle.“ 

Es ist zum einen natürlich die materielle Unterstüt-
zung, die hilft. Zum anderen sind es aber auch das 
Vertrauen und das ehrliche Interesse, das Juliane 
Wenning und ihre Elf an der Arbeit der Einrichtung 
und den Jugendlichen haben, die guttun. „Es ist 
toll, zu wissen, da sind Menschen, die für uns da 
sind. Die fragen, was wir brauchen. Und die uns 
vertrauen, dass wir die Gaben schon richtig einset-
zen werden“, erzählt Roswitha Burchhardt. Juliane 
Wenning nickt und es ist ihr anzusehen, dass sie 
das, was sie tut, mit ganzem Herzen macht. 
Nicht nur an Weihnachten. 

Text: Julia Fiedler

Juliane Wenning (39) Ingenieurin und Teamleiterin bei Thyssenkrupp Steel 
Europe AG | kommt aus Duisburg | verheiratet, eine Tochter | ein 
Hund, eine Katze und seit letztem Jahr eine kleine Schar Hühner | 
liebt Basteln, Nähen, Geschenke einpacken und Excel-Tabellen
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Welten 
verbinden
Als Architekt begeistert Hizkia 
Putra die Verbindung von His-
torischem mit Neuem. Als Frei-
willigendienstler in Deutsch-
land hat er den kulturellen 
Austausch gesucht.

| WELT|WÄRTS
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s war schon spät am Abend, als 
Hizkia Putra im Juni 2021 in Essen 
ankam und sich wunderte: Halb 
elf und es war immer noch hell. Er 
hatte sich gut vorbereitet auf sein 
Freiwilligenjahr in Deutschland. 
Aber die langen hellen Sommer-

abende – die waren dann für jemanden, der in 
Äquatornähe groß geworden ist, doch eine über-
raschende Erfahrung. Dort, wo das ganze Jahr 
über um sechs Uhr morgens die Sonne auf- und 
um 18 Uhr untergeht.

Hizkia Putra kommt aus Indonesien, dem Viel-Inselstaat 
im Südpazifik mit mehr als 700 Sprachen und mehr 
als 270 Millionen Einwohner*innen. Amtssprache ist 
Bahasa Indonesia. Zu Hause ist er auf Java, der Insel, auf 
der auch die indonesische Hauptstadt Jakarta liegt. Er 
ist 25 Jahre alt und studierter Architekt. An Architektur 
fasziniert ihn vor allem die Idee, eine Verbindung von 
alt und neu zu schaffen. Historische Bauten zu erhalten, 
wie zum Beispiel die in Indonesien sehr europäisch an-
mutenden Häuser aus der niederländischen Kolonial-
zeit, und diese gleichzeitig einer modernen Nutzung 
zuzuführen. Verschiedene Welten und Perspektiven 
verbinden – das ist auch ein gutes Motto für ein Frei-
willigenjahr am anderen Ende der Welt. 

Über die Vereinte Evangelische Mission ist Hizkia Putra 
in die evangelische Kirchengemeinde Essen-Relling-
hausen gekommen und dort zu Gast in der Familie 
von Pfarrer Markus Söffge. Ein Pfarrerhaushalt ist für 
ihn nicht fremd. Sein Vater ist Pfarrer, seine Mutter Pfar-
rerin, der Opa, eine Tante und ein Onkel ebenfalls. „Ich 
stamme aus einer richtigen Pfarrer-Familie“, lacht er. 
Dass er in einer Gastfamilie unterkommen konnte, und 
nicht in einer WG oder einem eigenen Apartment, 
findet er gut. Mehr Ansprache, mehr Anbindung 
an die Gemeinde, mehr Gelegenheiten, deutsch zu 
sprechen. Deutsch lernt er übrigens bei einer Frau aus 
der Gemeinde, die lange Zeit ihres Lebens als Lehrerin 
in allen möglichen Ländern der Welt unterwegs war. 
„Und jetzt ist sie hier für mich die Deutschlehrerin und 
gleichzeitig so ein bisschen der Oma-Ersatz“, grinst er. 
Sein Deutsch ist mittlerweile richtig gut. 

Während andere Freiwillige, die zeitgleich mit ihm hier 
in Essen sind und im Gegensatz zu ihm in einer WG 
wohnen, Döner zu ihrem neuen Lieblingsessen erkoren 
haben, hat Hizkia Putra sich dank seiner Gastfamilie 
auch durch die Spezialfälle deutscher Küche probiert: 
Rotkohl, Klöße, Bratwurst. „Alles lecker, auch das Abend-
brot – nur Oliven mag ich nach wie vor nicht“, sagt er. 
In Indonesien wird dreimal am Tag warm gegessen, fast 
immer Reis. „Der Reis fehlt mir nicht wirklich“, meint er, 
„als Viertel-Chinese stehe ich eh mehr auf Nudeln.“ 

Seinen Freiwilligendienst absolviert Hizkia Putra in 
der Kita „Himmelszelt“. Auch dort fühlt er sich wohl 
und als Teil des Teams. Pädagogische Erfahrung hatte 
er keine und anfangs musste er schon schlucken, als 
Fragen und Anmerkungen von den Kindern zu seiner 
dunklen Haut kamen. Das hatte sich einfach sehr 
ungewohnt und seltsam für ihn angefühlt. Mittler-
weile ist das aber überwunden. Die Kinder lieben ihn. 
Besonders, wenn er Musik mit ihnen macht. Er spielt 
Klavier und Gitarre und hat den Kindern ein wenig 
Ukulele beigebracht. 

Kindergarten in Indonesien ist viel verschulter als 
in Deutschland. „Dass die Kinder selbst entscheiden 
dürfen, womit sie sich beschäftigen wollen, war neu 
für mich“, erzählt er. Aber der Kindergarten beginnt 
in Indonesien auch erst ab vier Jahren. Für jüngere 
Kinder gibt es Betreuungsangebote, die unserer Kin-
dertagespflege ähneln.

Kulturelle Unterschiede und Stolperfallen? Die gibt 
es schon. „Die Deutschen sind direkter“, hat Hizkia 
Putra festgestellt. „Wenn es ein Problem gibt, wird es 
auch angesprochen. In Indonesien dreht man erst 
mehrere elegant verpackte Runden, bevor man sich 
dem eigentlichen Anliegen dann eventuell nähert. 
Alles andere gilt schnell als unhöflich.“ Inzwischen 
findet er Klartext reden aber auch gut und wird sich 
wahrscheinlich nach seiner Rückkehr erstmal wieder 
umgewöhnen müssen. 

Auch die in Deutschland größere Offenheit für 
sexuelle Diversität und LGBTQ+ begrüßt er und 
würde sich für seine Heimat mehr Akzeptanz bei 

diesem Thema wünschen. Im Gottesdienst wäre es 
allerdings doch schön, wenn mehr Generationen 
zusammenkämen und nicht nur überwiegend 
ältere Menschen. „Das ist in Indonesien schon 
anders“, erklärt er. Überhaupt ist der Einfluss der 
Gemeinden dort ein größerer. So sind es häufig die 
Gemeinden, die neue Projekte vorantreiben und für 
Nachhaltigkeit sorgen – sei es durch den Bau einer 
Biogasanlage oder durch die Umstellung auf Öko-
Landbau. Klimawandel, Nachhaltigkeit, erneuerbare 
Energien – das sind Themen, die für Hizkia Putra 
in Indonesien noch immer zu wenig Beachtung 
finden. Und das, obwohl der Staat überlegt, seine 
Hauptstadt von Java nach Borneo zu verlegen. 
Weil es Prognosen gibt, dass Jakarta durch den 
Anstieg des Meeresspiegels in 50 Jahren komplett 
unter Wasser liegen wird. „Das Ruhrgebiet ist aus 
dem Kohleabbau ausgestiegen. In Indonesien ist 
Bergbau aber immer noch ein großes Geschäft mit 
guten Verbindungen zur Regierung“, erklärt er. 

Um auf Gemeindeebene etwas bewegen zu können, 
trägt er sich mit dem Gedanken, selbst Pfarrer zu wer-

den. Architekt und Pfarrer, das ginge gut zusammen, 
findet er. Er hat auch bereits ausgelotet, dass es die 
Möglichkeit zu einem Theologie-Masterstudium in 
Deutschland gäbe. Eventuell also wird er wieder-
kommen. Dann aber mit seiner Frau Yohanita. Sie 
ist Englischlehrerin und lernt auch gerade Deutsch. 
Erstmal aber wird geheiratet – und das im großen 
Stil. „Meine Schwiegermutter in spe hat schon 1.000 
Gäste auf der Liste stehen“, erzählt Hizkia Putra. Im 
Dezember soll das Fest steigen. Vielleicht gibt es 
dann auch einen Adventskalender. Der war nämlich 
komplett neu für ihn. „Advent und Nikolaus feiern 
wir in Indonesien nicht und auch Weihnachten wird 
weniger mit Geschenken verbunden, als hier.“ Was 
er vermissen wird? Seine Gastfamilie, ganz klar. Die 
Kinder und Kolleg*innen aus der Kita. Und den Sonn-
tagskrimi. „Zu Hause habe ich nie Fernsehen geguckt“, 
sagt er, „wenn, dann Netflix. Aber hier in Deutschland, 
punkt 20 Uhr Tagesschau, samstags Sportschau 
und natürlich jeden Sonntag den Tatort.“ 

Text: Julia Fiedler 

E
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„Hier im Seniorenheim leben wir heute auf engem 
Raum mit vielen Menschen zusammen, die alle 
anders sind. Da ist Verständnis besonders wichtig. Mit 
einigen Bewohner*innen verstehe ich mich sehr gut. Wir 
führen viele Gespräche und können uns austauschen. 
Aber nicht jede und jeder kann das noch. Dann braucht 
man Hochachtung und Verständnis für diejenigen, deren 
Zustand anders als meiner ist. Niemand kann etwas für 
den eigenen Gesundheitszustand. Ich vergreife mich auch 
schon mal im Ton oder werde etwas rauer, aber trotzdem 
gilt es, vor jedem Menschen Respekt zu haben und ihn 
verstehen zu wollen. Auch wenn das nicht immer gleich 
gut gelingt. Manchmal hat jemand zum Beispiel ganz an-
dere Fragen, als ich sie mir je stellen würde. Nicht immer 
versteht man sich mit jedem auf Anhieb gut, aber es ist 
wichtig, zu versuchen, sich in das Gegenüber hineinzuver-
setzen.“

Helga Flegel, 
Jahrgang 1942

Ältere Menschen im Pflegeheim 
haben etwas zu sagen. „Das müs-
sen wir doch mal irgendwie ein-
fangen und festhalten“, dachten 
sich Rebekka Gohla und Sabine 
Schmidt-Bott vom Sozialen 
Dienst im Diakoniezentrum Kray. 
Daraus ist 2020 die Idee zu einem 
Fotoprojekt entstanden, an dem 
sich über 20 Bewohner*innen der 
Pflegeinrichtung beteiligt haben. 

Lebensweisheiten

Im Freiwilligen Sozialen Jahr wertvolle Erfahrungen fürs Leben sammeln! 
Einsatzgebiete: Hausnotrufdienst, Transport von Blutkonserven und Transplantaten, Krankentransport, 
Leitstelle, Ausbildung oder Jugend. Einstieg zu verschiedenen Terminen im Jahr möglich.

Komm ins Team und engagiere dich!
Weitere Infos unter: (0201) 89646 -107
Bewerbung an: bewerbung.essen@johanniter.de

Anzeige
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ehr als 18 Jahre lang 
stand Joachim Eumann 
als Vorstand und Ge-
schäftsführer an der 
Spitze des Diakoniewerks 
Essen. In seine Amtszeit 
fiel neben dem Umbau 

der Organisationsstruktur zu einem zukunfts-
fähigen Sozialunternehmen auch der deutliche 
Ausbau der diakonischen Arbeitsbereiche des 
Werkes. Allein die Anzahl an Mitarbeitenden hat 
sich in diesem Zeitraum mit inzwischen über 
1.600 Beschäftigten mehr als verdoppelt. Ende 
Juli geht der 65-jährige Essener in den Ruhe-
stand. Ein Blick zurück auf bewegte Zeiten.

M

Entspannter 
Blick zurück 
nach vorn

| ZU GUTER LETZT
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Wann und wie sind Sie zum Diakoniewerk gekom-
men?
Aus dem Aufsichtsgremium eines diakonischen 
Trägers – ich vertrat dort eine Kirchengemeinde als 
Gesellschafter – kannte ich den damaligen Diakonie-
pfarrer Herrn Junge, der den Vorsitz innehatte, und 
meinen Vorgänger Herrn Melchert. Eher beiläufig 
erwähnten sie damals, dass das Diakoniewerk einen 
neuen Geschäftsführer suche. Nach einiger Zeit fragte 
ich nach – und aus anfänglichem Geplauder wuchs 
gegenseitiges Interesse. Für mich war es Fügung. Ich 
besaß als Fachanwalt für Arbeits- und Sozialrecht eine 
gute juristische Basis für die Funktion. Als ich dann 
von der Mitgliederversammlung berufen wurde, habe 
ich meine Zulassung als Rechtsanwalt direkt zurück-

schaftsverträge hat sich Anfang 2021 zudem die Be-
zeichnung meiner Funktion im e.V. geändert, in dem 
ich nun alleiniger Vorstand bin.

Worin bestanden die wesentlichen Aufgaben in 
Ihrem beruflichen Alltag? 
Ich glaube rückblickend lässt sich sagen, dass es 
eigentlich keine unwesentlichen Aufgaben gab. Fast 
alle maßgeblichen Entscheidungen zur inhaltlichen, 
personellen oder auch baulichen Entwicklung des 
Werkes haben ja auch wirtschaftliche Folgen – zudem 
muss man immer auch die Auswirkung auf andere 
Arbeitsbereiche mitbedenken. Hinzu kommt die 
Vertretung des Werkes nach außen und in vielen Gre-
mien sowie mein Engagement in der Diakonie RWL, 
wo ich zunächst Mitglied des Diakonischer Rates der 
Ev. Kirche im Rheinland war. Nach der Fusion der Wer-
ke im Rheinland, in Westfalen und Lippe zur Diakonie 
RWL bin ich nun auch einer der beiden Stellvertreter 
des Verwaltungsratsvorsitzenden und Vorsitzender 
des Wirtschafts- und Finanzausschusses. 

Welche drei Eigenschaften waren in Ihrem Beruf 
unverzichtbar?
In erster Linie war dies wohl die Besonnenheit. Also 
stets die Ruhe zu bewahren und darüber hinaus in 
der Lage zu sein, vielfältige Zusammenhänge zu 
durchdringen. Zu erkennen, wer bei gewissen Frage-
stellungen noch mit einzubinden ist und die mög-
lichen Auswirkungen gegeneinander abzuwägen, um 
zu einer fundierten Entscheidung zu kommen. Wich-
tig war es für mich auch, mein Gegenüber richtig ein-
zuschätzen, eine empathische zwischenmenschliche 
Verbindung herzustellen und dabei manchmal auch 
auf mein Bauchgefühl zu hören. Zudem hat es mir 
geholfen, die Arbeit ein Stück weit im Diakoniewerk 
lassen zu können und nicht mit nach Hause zu neh-
men, auch wenn mir dies an der einen oder anderen 
Stelle schwer gefallen ist.

Welche Anliegen waren Ihnen besonders wichtig?
Mir lag die Entwicklung der Kita-Gesellschaft sehr am 
Herzen – in diesen Prozess habe ich mich über einen 
langen Zeitraum intensiv eingebracht. Als es vor 
allem darum ging, zwischen den Kirchengemeinden 

gegeben. Auch als Signal für die Eindeutigkeit meiner 
Entscheidung.

Was waren Ihre beruflichen Stationen im Diakonie-
werk?
Zu meiner Funktion als Geschäftsführer des e.V. kam 
2008 durch die Ausgliederung unserer fünf gemein-
nützigen Gesellschaften und der Dienstleistungs- und 
Verwaltungsgesellschaft dann auch die Geschäfts-
führung dieser Tochterunternehmen. 2011 folgte 
dann noch die Geschäftsführung der Gesellschaft für 
Kindertagesbetreuung, der nach langen Vorgesprä-
chen auf vielen Ebenen zunächst nur die Kitas von 
vier Kirchengemeinden angehörten. Nach der letzten 
Satzungsänderung und der Anpassung aller Gesell-

und dem Werk Vertrauen herzustellen, die Rollen zu 
klären und Vertragsgespräche zu führen. Das dauert 
bis heute an, aber es hat sich gelohnt: Inzwischen 
umfasst die Gesellschaft 24 Kitas mit über 400 Be-
schäftigten. Ein anderes Projekt, das ich in besonde-
rer Form begleitet habe, war die Entwicklung des 
Heinrich-Held-Hauses als Modellprojekt für pflege-
bedürftige Menschen mit Behinderung. Mit der vom 
Landschaftsverband getragenen Eingliederungshilfe 
und den Pflegekassen zwei völlig unterschiedliche 
Finanzierungssysteme an einen Tisch zu bringen, 
diese von unserer Idee zu überzeugen, die jeweiligen 
Zuständigkeiten zu klären und Verfahrensvorschläge 
zu entwickeln, das waren schon große fachliche und 
strategische Herausforderungen. 

Was waren die Highlights Ihrer beruflichen Lauf-
bahn?
Persönlich habe ich immer viel aus den Leitungs-
klausuren mitgenommen, wo wir alle zwei Jahre 
endlich mal die Zeit dazu hatten, in größerer Runde 
in den Austausch zu gehen und Dinge tiefergehend 
in den Blick zu nehmen. Aber auch mal privat ins Ge-
spräch zu kommen, etwas übereinander abseits des 
Arbeitsalltags zu erfahren. Auf einer dieser Tagungen 
fiel auch der Startschuss zur Entwicklung des neuen 
Leitbildes. Auf das Ergebnis – und wie wir mit vielen 
einzelnen Schritten den Weg dorthin gestaltet haben 
– bin ich auch heute noch sehr stolz.

Gibt es einen ganz besonderen unvergesslichen 
Moment?
Ich erinnere mich noch genau an meinen ersten Be-
such in unserer integrativen Kita „Lummerland“ anläss-
lich des Geburtstags einer Leitungskraft – und dass es 
mir kaum möglich war, die Kinder mit Einschränkun-
gen auszumachen. Dann wurden für die Aufführung 
einer Ritter-Geschichte verschiedene Rollen verteilt 
und ein Junge im Rollstuhl fragte nach seiner Aufgabe. 
„Du bist der König – du sitzt doch schon auf deinem 
Thron!“, entgegnete ein anderes Kind. Mit welcher 
Selbstverständlichkeit und Lockerheit mit dem Han-
dicap des Jungen umgegangen wurde und wie die 
für ihn passgenaue Rolle spielerisch gefunden 
wurde – das hat mich sehr beeindruckt.

Mit Besonnenheit und Entscheidungsfreude: Mehr als 18 Jahre lang leitete 
Joachim Eumann als Geschäftsführer und Vorstand das Diakoniewerk Essen.
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Alles in allem: Haben sich Ihre Erwartungen an 
Ihren Beruf erfüllt?
Ja, das kann ich auf jeden Fall so sagen. Ich habe 
meine Entscheidung zu keinem Zeitpunkt bereut. 
Fast alle Arbeiten habe ich gerne gemacht und 
vieles war unglaublich bereichernd. Zu Beginn 
hatte ich keine konkreten Vorstellungen von der 
Komplexität der Aufgaben. Es dauerte einige Zeit, 
bis ich mich in die Vielfalt der Arbeitsbereiche 
hineingefunden habe. Aber obwohl ich nicht aus 
dem pädagogischen Kontext komme, ist es mir nie 
schwergefallen, eine inhaltliche Nähe herzustellen. 

Ich glaube die Gesamtverantwortung, die ich hier 
hatte, die hat mich enorm geprägt. Das ist schon 
eine Herausforderung für jeden, der hier sitzt. Ich 
habe diese gut tragen können, weil die Entschei-
dungen, die ich getroffen habe, auf den Grundla-
gen basieren, die ich bereits erwähnt habe. Meine 
Entscheidungsfreudigkeit überträgt sich allerdings 
wohl auch vereinzelt in den privaten Bereich. Wenn 
ich dort auch schon mal recht klar und deutlich 
sage, was ich meine und was ich möchte, kommt 
gerne mal die Frage: „Bist wohl immer noch der 
Chef?“

Die Diakonie als Teil der Evangelischen Kirche hat für 
mich schon seit meiner Kindheit und als Jugend-
licher eine Rolle gespielt hat – mein Blick und mein 
Herz waren hierfür immer offen, das hat mir einiges 
erleichtert. Auch den Schritt zu gehen, und die Ver-
antwortung für viele Mitarbeitende zu übernehmen, 
ist mir nicht schwer gefallen, da ich wusste, dass ich 
im Diakoniewerk auf Menschen treffe, die etwas von 
ihrem Fach verstehen. 

Was nehmen Sie aus dieser Zeit mit, das Sie in be-
sonderer Weise geprägt hat?

Was werden Sie nach Ihrem Ausscheiden wohl am 
meisten vermissen?
Ich glaube, ich werde viele Kolleginnen und Kollegen 
vermissen – mal mehr und mal weniger. Auch wenn 
ich kein Freund des „Duzens“ bin, gibt es doch viele 
zwischenmenschliche Verbindungen. Allerdings bin 
ich auch froh darüber, dass ich bald nicht mehr die 
Verantwortung für das Werk tragen muss. Denn in 
den letzten Jahren habe ich zunehmend festgestellt, 
wie anstrengend der Job ist. Unabhängig vom zeit-
lichen Aufwand bedeutet er auch eine psychische 
Belastung. Ich kann deshalb gut loslassen – auch weil 
meine Nachfolge inzwischen gut geregelt werden 
konnte.

Haben Sie einen guten Tipp für Ihren Nachfolger?
Natürlich! Ich habe ihm schon ganz viele Tipps ge-
geben und da werden sicherlich noch einige hinzu-
kommen.

Welche Erwartungen haben Sie an Ihren Ruhe-
stand?
Ich freue mich einfach mal darauf, mir nachts eine 
Sportübertragung anschauen zu können – wie etwa 
den Super-Bowl – und am nächsten Morgen auszu-
schlafen. Ich werde dann auch die Zeit dazu haben, 
mal zwei Stunden am Stück in einem Buch zu lesen. 
Zurzeit schaffe ich abends vielleicht mal eine halbe 
Stunde, weil ich dann auch recht müde bin. Bestimmt 
werde ich auch versuchen, meine Fingerfertigkeit 
am Klavier zu entrosten. Das habe ich in den letzten 
Jahren komplett vernachlässigt. 

Und dann habe ich auch noch das ein oder andere 
Reiseziel: Mal wieder mit meiner Frau nach Südtirol 
zu fahren. Und mit allen Kindern und Enkelkindern in 
unseren alljährlichen Herbst-Urlaub nach Norderney, 
was hoffentlich in diesem Jahr wieder möglich ist. 
Mit meinem Sohn habe ich zudem verabredet, eine 
Schottland-Reise zu unternehmen und dort 
auch gewisse Quellen des schottischen Natio-
nalgetränks aufzusuchen ...

Interview: Bernhard Munzel
Neue Perspektiven: Joachim Eumann freut sich auf mehr Freizeit. Auch für ausgiebige 
Spaziergänge auf seinen Lieblingsrouten rund um das Winkhauser Tal in der Nähe seines 
Wohnsitzes in Essen-Schönebeck.
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Unsere Online-Event-Highlights
April bis Juni 2022

 „Frühlingskochen“
So schmeckt der Frühling – 

bereiten Sie mit frischen Zutaten gesunde Frühlingsgerichte zu.

„Gesundheitsfördernd Führen“
Zufriedene Mitarbeiter als Fundament  

für einen Unternehmenserfolg.

„Fit mit Peter“
Ein funktionelles Ganzkörpertraining für alle, die Lust haben, 

sportlich aktiv zu sein und die Muskulatur zu stärken. 

„Spiritualität als Kraftquelle“
Entdecken Sie, was Spiritualität für Sie bedeutet und wie Sie 

diese als Ressource für sich nutzen können.

28.04. 

10.05. +  11.05. 22

12.05. – 30.06.22

01.06. 

Diese Events warten auf Sie:

(immer donnerstags von 19 bis 20 Uhr) Jetzt kostenlos anmelden!
www.gesund-sozial-arbeiten.de/events

vrk.de/gbeplus

  Filialdirektion Rheinland
Telefon 0201 24879500
fd-rheinland@vrk.de
vrk.de

Gesund. 
Bewu� t. 
Exklusiv!

Das Plus für Ihre 
Krankenversicherung.

vrk.de/gbeplus

  Filialdirektion Rheinland
Telefon 0201 24879500
fd-rheinland@vrk.de
vrk.de

Gesund. 
Bewu� t. 
Exklusiv!

Das Plus für Ihre 
Krankenversicherung.

Hilfsmöglichkeiten für 
Kriegsflüchtlinge
Es herrscht Krieg. Millionen von Menschen sind auf der Flucht, um den Angrif-
fen russischer Truppen in der Ukraine zu entgehen. Um ihr Leben und das Leben 
ihrer Kinder zu schützen. Tausende Frauen und Kinder - aber auch unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge und alte Menschen - sind inzwischen in Essen ange-
kommen. Meist nur mit einem Koffer oder Rucksack als Gepäck. Sie bangen um 
ihre Angehörigen und um ihre Zukunft. Deshalb brauchen sie Unterstützung.

Geldspenden

Jeder Euro hilft, um dringendste 
Bedarfe abzudecken und eine an-
gemessene Unterstützung durch 
das Diakoniewerk sicherzustellen.

Unser Spendenkonto:
Diakoniewerk Essen
Sparkasse Essen
IBAN DE34 3605 0105 0000 2179 19
BIC SPESDE3EXXX
Stichwort: „Ukraine-Geflüchtete“

Kleiderspenden

Gut erhaltene und funktionsfähige 
Bekleidung für Kinder, Jugendliche 
und Frauen können an folgenden 
Orten abgegeben werden: 

Kleidersortierung
Mittwegstraße 6a
Diakonieladen Altenessen 
Altenessener Straße 414
Diakonieladen Borbeck 
Borbecker Platz 1
Diakonieladen Frohnhausen 
Frankfurter Straße 1
Diakonieladen Katernberg 
Schonnebeckhöfe 235
Diakonieladen Kray 
Leither Straße15
Diakonieladen Mitte 
Gerlingstraße 41
Diakoneladen Steele 
Humannstraße 8-10
Diakonieladen Werden 
Heckstraße 31

 

Ehrenamtliches 
Engagement
Sie haben Interesse, sich selbst ein-
zubringen und durch ehrenamtli-
ches Engagement zu helfen? Dann 
sprechen Sie uns an!

Kontakt und weitere Infos:
Aleksandra Simic, Mobiles Team, 
Beratung für Neuzugewanderte
Telefon: 0171 911 59 39
a.simic@diakoniewerk-essen.de

| HILFREICH



Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst 
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
25 Jahre in Essen

Diakoniestation Essen-Altenessen/Borbeck
Stolbergstraße 54 · 45355 Essen
Tel.: 0201 / 8 67 51 46

Diakoniestation Essen-Frintrop
Frintroper Markt 1 · 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Str. 335 · 45144 Essen
Tel.: 0201 / 24 67 47 40

Diakoniestation Essen-Holsterhausen
Gemarkenstraße 95 · 45147 Essen 
Tel.: 0201 / 7 49 19 63

Diakoniestation Essen-Holsterhausen 
Team HauBe (Hauswirtschaft und Betreuung) 
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 89 09 34 70

Diakoniestation Essen-Katernberg 
Gelsenkirchener Str. 289 · 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh 
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Margarethenhöhe
Steile Str. 9 · 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Str. 24 · 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstraße 39 und Rüttenscheider Platz 10  
45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!




